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Ankündigung. 


D: Beit, in der wir leben, wird oft das Beitalter der 
Frau genannt. Nicht mit Unrecht, denn zu feiner Zeit 
hat die Frau mehr im Mittelpuntte des Intereſſes ge- 
Itanden al3 in den lebten Jahrzehnten, feitdem das Schlag- 
wort von der „Emanzipation der Frau” in die Welt 
gejegt wurde, „Frauenrechtlerinnen“ auftraten und die 
Frauenfrage einen der wichtigften Teile der fozialen Frage 
zu bilden begann. Zieht man von dem Lärm, den diefe 
„Bewegung“ mit fich brachte, all das Überlaute, Über: 
triebene ab, da3 jede jolche Agitation im Gefolge hat, 
jo bleibt doch als brauchbare Frucht das tiefere, liebe 
vollere Eingehen auf die Piyche der Frau übrig. Man 
bejtrebt fich, da3 Seelen. und Geiſtesleben der Frau zu 
verjtehen, man würdigt ihr Schaffen, auf welchem Ge— 
biete fie fi) auch betätigen mag, man erkennt ihre Ver— 
dienſte an und zollt ihrer Arbeit die ihr gebührende 
Achtung. Die Frau ſelbſt aber ſucht nach Vorbildern, die 
ihr in ihrem Streben zur Richtſchnur, zur Ermunterung 
und Ermutigung dienen könnten, deren Perjönlichkeit 
und Wirken ihr ein Anſporn fein jollten, ihnen nachzu- 
eifern im Ringen nach allem Guten, Großen und Schönen. 

Der Zrauenwelt eine Reihe folcher Vorbilder vorzu- 
führen, bat fich eine neue von uns in Ausficht genom- 
mene Biographien-Sammlung: 


Frauenbilder 


zur Aufgabe gejtellt, wovon das erjte Bändchen bier 
vorliegt. Daß in diefer Sammlung in erfter Linie fatho- 
liſche Frauen berüdfichtigt werden, ift durch die Gleich: 
gültigfeit verurfacht, die bereit beftehende Sammlungen 


ähnlicher Art hervorragenden Katholilinnen gegenüber 
befunden, fo daß faft der Anfchein erwedt werden könnte, 
als fehle es und an Frauengeftalten, deren Perſönlichkeit 
und Leiftungen auf religiöjem, fozialem, pädagogiſchem 
oder künſtleriſchem Gebiete der Schilderung wert wären. 
Und doch genügt ſchon eine flüchtige Revue über die Katho- 
likinnen aller Zeiten, um eine ſolche Anficht abzuweifen. 
Die einzelnen gefällig ausgejtatteten und illuftrierten 
Bändchen der Sammlung, von befannten Fatholiichen 
Schriftſtellern und Schriftitellerinnen verfaßt, jollen in 
zwanglofer Reihe erjcheinen, voneinander unabhängig, 
aber gleich fein in dem Beſtreben, das äußere und innere 
Leben bedeutender Frauen der Vergangenheit in leben— 
diger, allgemein verftändlicher Darftellung auf gediegener 
hiſtoriſcher Grundlage zu ſchildern; fie jollen mit dem 
Zweck der Unterhaltung den der geijtigen und ſeeliſchen 
Anregung vereinen, indem fie zu ftilem Nachdenken, zur 
Selbitbefinnung, zu frommer Sammlung führen und in 
den Leferinnen den Wunfch und den Mut erweden, es 
den größten und beiten unter ihren Mitfchweitern auf 
diefem oder jenem Gebiete gleichzutun. Die Sammlung 
wird fich ſomit in erfter Linie in den Dienst der weib- 
lihen Jugend jtellen, darf aber auch auf das Intereſſe 
der reifen Frau rechnen, zumal da auch noch wenig be- 
fannte Lebensbilder vorgeführt werden jollen. Sie wird 
ihrer ganzen Art und Anlage nad) Klofter- und Mädchen: 
Ichulbibliothefen, Volks- und Pfarrbüchereien, Yamilien- 
und Frauenleſezirkeln ebenfo willflommen fein wie den 
Müttern, die ihren herangewachjenen Töchtern ein ge- 
diegenes Buch in die Hand geben möchten. 
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Dorwort. 


D* aus mancherlei Widerfprüchen zufammengefehten 
Charakter der Fürstin Amalie Gallitin, einer der eigen- 
artigiten und bedeutendjten Frauen aller Beiten, zu ver- 
ftehen und zu erklären, ift feine ganz leichte Aufgabe. 
Waren doch jelbit ihre Freunde, trog innigen, perjön- 
lichen Verkehrs, nicht immer einig in ihrem Urteil über 
diefe merkwürdige Frau; um wieviel fchwerer muß es 
jomit der Nachwelt fallen, fich ein richtiges Bild von 
ihrer Berfönlichkeit, ihrem Denken und Empfinden zu 
ſchaffen! 

Ich habe es verſucht, die Fürſtin ſo zu zeichnen, wie 
fie mir aus den Schilderungen ihrer Zeitgenoſſen, aus 
ihren Briefen und aus ihren Tagebüchern entgegentritt: 
zuerſt als vornehme Weltdame, die ſich in dem ober- 
flächlichen geſellſchaftlichen Treiben ihrer Zeit vergebens 
zurecht zu finden trachtet, dann als eifrig ſtudierende 
Einſiedlerin, als Freundin und Beraterin bedeutender 
Männer, als liebevoll ſorgende Mutter und Erzieherin, 
als Tröſterin der Armen und Kranken, als demütige 
Dulderin — immer und überall aber als Suchende und 
unermüdlich Ringende, die ſich ſtets weitere Ziele ſteckt, 
ſich mit dem Erreichten nicht zufrieden gibt, ſondern 
nach immer höherer Vollkommenheit ſtrebt. Dieſem raft- 
loſen Suchen und Ringen entſpringt alles Edle und 
Große, das ſie gewirkt, aber auch jeder ihrer Fehler 


vi Vorwort. 


und Mißgriffe; denn wer ſucht, der irrt auch zuweilen, 
und wer von ſich und andern allzu viel fordert, der 
bleibt auch hie und da hinter dem Geforderten zurück, 
ſieht ſich in ſeinen Erwartungen getäuſcht und wird 
dann verzagt und ungerecht. Aber er rafft ſich immer 
wieder auf, bereut den Rückſchritt und eilt um ſo un— 
aufhaltſamer vorwärts. Gerade hierin liegt das Tröſt— 
liche, Nacheiferung Weckende, das wir dem Lebens⸗ und 
Werdegang der Fürſtin entnehmen dürfen; auch ſie irrte 
und ſtrauchelte, doch ſie ermüdete nicht in ihrem Streben, 
ſie gab die Hoffnung auf Sieg nicht auf. Und daß ihr 
ſchließlich die ſchönſte Erfüllung dieſer Hoffnung be— 
ſchieden war, das möge allen, die das vorliegende Büch— 
lein zur Hand nehmen, ein Anſporn ſein, gleich ihr nicht 
nachzulaſſen im Suchen und Ringen! 


Wien, Oktober 1909. 
fjannuj Brentano. 
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Kindertage. 


3 ift eine Begleitericheinung der Mannigfaltigfeit des 

deutichen Stammescharafterg und der zum Teil daraus 
hervorgehenden Bielftaaterei, daB das Geiſtes⸗ und Kultur- 
leben fich bei uns in verjchiedenen Zentren zu entwideln 
pflegt, in denen entweder durch eine machtvolle, verwandte 
Naturen beranziehende Perfönlichfeit oder durch das zu- 
fällige Zufammenfinden ähnlich gearteter Geifter eine er- 
höhte Spanntraft und Tätigkeit nach irgend einer Seite 
zu Tage tritt. Man braucht, um für diefe Wahrnehmung 
Beijpiele zu geben, nur hinzuweiſen auf den Hof der 
Babenberger zu Wien im 12. und 13. Jahrhundert, wo 
Walther von der Vogelweide im Kreife älterer Genofjen 
„ſingen und jagen” lernte, oder auf dad Nürnberg 
des jogenannten Reformationgzeitalters, die „ſchleſiſchen 
Schulen”, den Leipziger Dichter- und Gelehrtenfreig um 
Gottſched, Klopftod, und die „Bremer Beiträge”, auf das 
Zürich der Bodmer und Breitinger, den Göttinger „Hain- 
bund“ und, als vornehmftes Beifpiel, auf das Weimar 
zur Beit Karl Auguft3 und Goethes. Und gleichzeitig mit 
dem literariichen Aufblühen Weimars, da von nah und fern 
alles, wa3 auf Bildung Anfpruch erhob, in „Ilm⸗Athen“ 
zufammenftrömte, um wenigftens vorübergehend an dem 
dort herrfchenden regen Geiftesleben und dem u 

Brentano, Yürftin Gallitzin. 
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oft übermütig ausgelaſſenen geſelligen Treiben teilzu— 
nehmen, hatte ſich im nordweſtlichen Winkel Deutſchlands, 
in Münſter, der ſchönen, altehrwürdigen Hauptſtadt Weſt⸗ 
falens, ein Freundeskreis gebildet, dem der Ehrennamen 
familia sacra, „heilige Familie“, beigelegt ward, weil 
Sinnen und Trachten, Streben und Ringen der ihm 
angehörenden Perſönlichkeiten in ſcharfem Widerſpruch 
ſtanden zu dem profanen, religionsfeindlichen Geiſte der 
damaligen Geſellſchaft. Die Seele dieſes Freundeskreiſes 
war eine Frau von ſeltenen Geiſtes- und Herzensgaben, 
eine Frau, die auf ihre Zeitgenoſſen wirkte wie eine Er- 
Icheinung aus einer andern Welt, und die jedem, mit 
dem fie in nähere Berührung kam, unauslöfchlich im 
Gedächtnis blieb: die Fürftin Adelheid Amalie 
bon Gallißin. 

Münfter, das dieſer edeln Frau zur zweiten Heimat 
werden follte, war nicht ihre Vaterſtadt, nicht ihr Ge- 
burtsort. Sie war in Berlin als Tochter des preußi- 
Ichen Feldmarſchalls Reichögrafen Samuel von Schmettau 
zur Welt gefommen (28. Auguft 1748). — Die Familie 
bon Schmettau oder Schmettow entitammt einem alt 
ungariihen Gefchlechte, das im Stammlande Szmettay 
hieß und dort wie in Serbien große Befitungen hatte, 
im 15. Sahrhundert aber nah Schlefien auswanderte 
und zum Protejtantismug übertrat. Amaliens Bater, 
der bedeutendite feines Gefchlechtes, hatte fich ala Feld⸗ 
herr wie als Diplomat in faiferlihen und preußifchen 
Dienften ausgezeichnet und war 1742 in den Reich« 
grafenftand erhoben worden. Zwei Jahre früher hatte 
er fih in zweiter Ehe mit Maria Anna Freiin von Riffer 
(nach andern Angaben von Ruffor oder Ruffert) vermählt; 
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die Söhne, die diefer Verbindung entiproffen waren, 
wurden nach dem proteftantifchen Glauben des Vaters 
erzogen, Amalie aber folgte dem Belenntniffe der Mutter, 
die Katholifin war. 

Bon den Kinderjahren der Fleinen Komteſſe ift nicht 
viel zu erzählen. Kaum drei Jahre alt, verlor fie den 
Bater, deſſen Klugheit und Energie fie geerbt Hatte, 
während die Mutter — nach manchen Einzelheiten in 
der Art der Erziehung ihrer Tochter zu jchließen — 
charakterſchwach und oberflächlich war. Sie entledigte 
fi der Sorge um die Kleine jobald als möglich, indem fie 
das Kind im zarten Alter von fünf Sahren einer Elöfter- 
lichen Erziehungsanftalt in Breslau anvertraute. In 
Begleitung eines Kammerdieners und einer Bofe traf 
Komteſſe Amalie in Breslau ein, wo fie von einer in 
der Nähe, im Städtchen Wohlau, Iebenden Tante, einer 
Schweiter ihrer Mutter, Liebevoll empfangen wurde. 
Biele Jahre jpäter berichtete dieſe Tante in einer kurzen 
Aufzeichnung, die fie für die Freunde der Fürftin Gal- 
lisin niederjchrieb, wie fröhlich das Heine Mädchen, das 
nur Franzöſiſch geiprochen habe, ihr entgegengeiprungen 
jei, um fofort von dem großen Korbe zu erzählen, den 
e3 von der Mutter auf die Reife mitbelommen hatte. 
„Koch denselben Abend mußte ich fie ins Klofter führen”, 
beißt e3 weiter in jenem Berichte, „allwo fie zum erjten- 
mal lauter verjchleierte geiftliche Jungfrauen erblidte, 
unter welchen nur zwei waren, die mit ihr reden konnten.” 
Da die proteftantifche Bofe fich weigerte, auch nur eine 
Nacht im Klofter zu bleiben, aus Angjt, daß man fie 
dann ganz dort behalten werde, entjchloß die Tante fich, 
dem Kinde während der eriten Tage Geſellſchaft zu leiſten, 

1* 
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um ihm das Eingewöhnen in die fo fremde Umgebung 
und das jtreng geregelte Leben der Klofterzöglinge zu 
erleichtern. Doch Amalie fand fich überrafchend fchnell 
in all das Neue und ſchien nicht im geringiten an Heim- 
weh zu leiden, jo daß die Tante fie bald beruhigt ver- 
laſſen konnte und fortan nur alle Vierteljahr einmal 
nad Breslau fuhr, um fi von dem Wohlbefinden und 
den Fortjchritten der Kleinen zu überzeugen. Nach einem 
Sahre traf auch die Gräfin Schmettau ſelbſt zum Be- 
juhe in Breslau ein und fand zu ihrer Zufriedenheit, 
daß Amalie ſich in deuticher Sprache bereits mit Ge- 
läufigfeit unterhalten fonnte, auch ſchon ein wenig Rlavier- 
Ipiel, Geſang und Tanz gelernt hatte. 

Bald nach dem Befuche der Mutter bereitete die gute 
Tante ihrer chöre niäce, wie fie Amalie ftet3 nannte, 
eine neue Freude: fie reilte mit ihr nach Trebnig, um 
in dem dortigen Eiftercienjerinnenkflojter der Einkleidung 
einer jungen Nonne, einer „niöce Billerin”, beizumohnen. 
Die lebhafte Kleine Komteſſe fand an dieſer Reife viel 
Vergnügen, eroberte die Herzen aller, mit denen fie 
plauderte, und ward von der Teierlichkeit in der Kloſter⸗ 
firche jo ergriffen, daß fie der Tante gegenüber äußerte: 
„Dies ift wohl das irdiiche Paradies!” 

Die Unruhen des Siebenjährigen Krieges, die fich in 
Breslau Stark fühlbar machten, zwangen die Gräfin 
Schmettau, ihr Töchterchen für einige Zeit zu fich zu 
nehmen. Die Tante brachte das Kind nach Berlin, wo 
fie mehrere Monate verblieben. Die Kleine Komteſſe 
fcheint während dieſer Zeit Privatunterricht erhalten zu 
haben und von der Tante mehr als von der Mutter 
beauffichtigt worden zu fein, denn in dem erwähnten 
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Bericht der Tante leſen wir: „In Berlin hatte Amalie 
ebenfoviele Lehrmeiſter und Lehrjtunden als in Breslau. 
Ihre Mutter bat mich, ih möchte doch Nachſicht mit 
ihr haben, weil fie auf Refreation wäre, und ihr manche 
kleine Fehler überjehen; ich antwortete: ‚Sehr gerne, 
denn e3 wäre wohl nicht angenehm, immer eine Hof- 
meijterin abzugeben‘.“ Amalie fei zwar nicht bösartig 
geweſen, aber auch nicht frei von den ihrem Alter eigenen 
Ungezogenheiten, und daher Habe die Gräfin ſchon nad) 
faum acht Tagen gebeten, die Tante möge doch wieder 
die frühere Strenge walten laſſen. Oft gab Amaliens 
Schophündchen Anlaß zu Rügen und PVerftimmungen: 
e3 wurde von feiner Kleinen Herrin den ganzen Tag umher- 
getragen, war überall im Wege, zernagte und zerfrabte 
viele Sachen und follte dennoch durchaus mit nach Breslau, 
obgleich die Tante wußte, daß die Klofterfrauen den vier- 
beinigen Bögling nicht aufnehmen würden. Als die 
Nüdreife angetreten wurde, befam der Hund richtig einen 
Pla in dem ohnedies überfüllten Wagen, in dem außer 
Amalie und ihrer Tante zwei Kammerjungfern und eine 
Heine Komteſſe Bredow, ebenfalls eine Benfionärin des 
Breslauer Klojterd, untergebracht werden mußten. Nur 
durch Lift gelang es, den unerwünſchten Neijebegleiter 
los zu werden: Das erite Nachtquartier wurde in einem 
Pfarrhaufe genommen, in dem ein fchöner, fehr gelehriger 
Hund Amaliens Aufmerkfamkeit und Neid erregte. „Wenn 
doch mein Händchen auch fo Schöne Kunſtſtückchen wüßte!“ 
meinte fie, worauf die Tante jchlau vorichlug, den Herrn 
Pfarrer zu bitten, er möge den Hund bei fich behalten 
und in die Lehre nehmen; bei der nächiten Durchreife 
könne Amalie ihren Liebling dann wieder abholen. Die 
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Kleine war damit einverftanden, und ihre Umgebung 
atmete erleichtert auf. 

Nach der Ankunft in Wohlau behielt die Tante Die 
beiden Heinen Mädchen vorerjt noch bei ſich und juchte 
ihnen allerlei Unterhaltung zu verichaffen. Ein aus 
jener Beit ftammendes Geſchichtchen ift harakteriftiich für 
Amaliens Willenskraft und ihren Sinn für Gute und 
Edle: fie hatte eine große Liebhaberei fürd Kartenfpiel, 
ärgerte fich aber jehr, wenn fie verlor, und wurde dann 
mürriſch und unliebenswürdig.e Da erflärte ihr die kluge 
Tante in aller Ruhe, daß ein ſolches Betragen nicht 
nur unhöflich fei, fondern auch auf einen unedlen Cha— 
rakter fchließen laffe; man dürfe nur zum SBeitvertreib, 
nicht aber des Gewinned wegen Karten fpielen. Bon 
dem Tage an bezivang die Kleine ſich und „Ipielte gönsreux 
wie eine Königin“. 

Nah zwei im Haufe der Tante fröhlich verlebten 
Wochen kehrten Amalie und die Keine Luiſe von Bredow 
in da3 Klofter zurüd, doch bald zeigte es fich, daß Diele 
Rückkunft verfrüht war, denn der Krieg tobte ärger denn 
je vor den Mauern der Stadt, die bald von kaiſerlichen 
bald von preußiichen Truppen belagert und eingenom- 
men wurde und längere Zeit hindurch von jedem Ver- 
fehr mit der Außenwelt abgejchnitten war. Erft im 
nächſten Winter Eonnten die Wohlauer Tante und Die 
Gräfin jelbjt Amalie befuchen. Sie fanden im Klojter 
alle bei guter Gejundheit und in befter Laune, obgleid) 
die beiden Kleinen Freundinnen Luiſe und Amalie von 
der Kriegsftimmung der Zeit mit fortgerifien worden 
waren: die erjtere war auf feiten Maria Thereſias und 
behauptete, als deren Truppen Breslau beſetzt gehalten, 
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habe es im Klofter zum Kaffee viel beffere Sahne ge 
geben als jemals vorher, — Amalie aber wurde bei 
folchen Reden ganz böfe; fie hielt treu zu Friedrich II. 
und erflärte: „Sch muß gut preußifch fein, denn mein 
Bater war preußijcher Feldmarſchall; vivat mein König!” 

Aus Komteſſe Amaliend weiteren Klofterjahren ift 
nur noch ein Vorfall zu erzählen, der, fo geringfügig er 
an und für fich ericheinen mag, ebenfallg als Beweis 
der früh erwacdhten Energie und der im fpäteren Leben 
fo oft bezeugten Fähigkeit, Schmerzen klaglos zu ertragen, 
angejeben werden kann. Bei einem ihrer Befuche be— 
merfte die Tante mit Schreden, daß die Finger an Amaliens 
rechter Hand erfroren waren. Sie machte den Klofter- 
frauen Vorwürfe, daß „für jo vieles Geld“ — e3 mußten 
alle Vierteljahr 78 Taler für die Benfion gezahlt wer- 
den — nicht beſſer auf die Kleine geachtet worden war; 
die Nonnen aber entjchuldigten fich damit, daß Amalie 
den ganzen Winter hindurch die gefrorenen Fenjter mit 
allerhand Figuren bemalt Habe, ohne über Kälte oder 
Schmerzen zu Elagen; als dieſe jeltiame Liebhaberei ent- 
dedt wurde, war das Unglüd jchon geichehen und häß- 
liche Frojtbeulen verunftalteten die zarten Händchen der 
Komteſſe, die das felbftverfchuldete Übel geduldig ertrug. 

Früh zeigte fi) auch die zarte Gemütstiefe und das 
liebevolle Weſen, dag Amalie jpäterhin jo viele treue 
Sreunde fichern folltee Mit Liebe und Güte ließ fich 
alles bei ihr erwirfen; während fie bei Drohungen und 
Strafen ſich trogig und verftodt gebärdete, genügte die 
vorwurfspolle Frage: „So liebjt du mich denn nicht?“ 
um fie in Reuetränen ausbrechen zu laſſen. Auch die 
innige Frömmigkeit ihres jpäteren Lebensalters läßt fich 
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während der Kinderjahre in einigen, wenn auch kfümmer- 
lichen Keimen erfennen: Amalie betete oft andächtig vor 
einem twundertätigen Marienbilde und ging häufig zur 
Beichte, auf die fie fich ftet3 mit großer Gewifienhaftig- 
feit und Rührung vorbereitete. Dem Gottesdienste aber 
wohnte fie nur ungern bei; es befiel fie in der Kirche 
jedesmal eine quälende Langeweile, als deren Grund fie 
in fpäteren Jahren den mangelhaften Religionsunterricht 
anfah, der ihr erteilt wurde. Man hielt dazumal nicht 
viel vom Lernen der Mädchen, und jo konnte ed ge- 
fchehen, daß die junge Komteſſe nad) etwa achtjährigem 
Aufenthalte in dem Penſionat recht unwiſſend nach Berlin 
zurüdfehrte. Sie konnte zwar fehr nett Klavier ſpielen 
und fingen, zeigte ſich aber jelbjt im Lejen und Schreiben 
noch ungeſchickt, Hatte das hübfche Franzöſiſch, das fie als 
Heines Rind geſprochen Hatte, faſt verlernt, mußte nichts 
von Geichichte und Geographie und benahm fich in Ge- 
fellichaft durchaus nicht jo, wie man e3 von einem jungen 
Mädchen ihres Standes erwartete. Das Haus ihrer 
Mutter gehörte zu den vornehmften und bejuchteften 
Häufern von Berlin, und die Gräfin Hatte fich fchon 
darauf gefreut, ihren vielen Belannten die Tochter vor- 
zuftelen, — zu ihrem Mißvergnügen mußte fie nun ein- 
leben, daß e3 dazu wohl noch zu früh war. Als Amalie 
gar einmal während eines gemeinfamen Spaziergangs 
die ZTorheit beging, fi vor den am Parkwege auf. 
geſtellten Götterjtatuen ehrfurchtsvoll wie vor Heiligen- 
bildern zu verneigen, ward beichloffen, etwas für ihre 
Bildung zu tun. Leider wurde diefer anerfennenswerte 
Beichluß in ganz verfehrter Weife durchgeführt. Anftatt 
fih nad) tüchtigen Zehrern umzuſehen, übergab die Gräfin 
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ihre Tochter dem Penfionat eines gewiſſen Premonval, 
eines freigeiftigen Franzoſen, der feine Zöglinge tanzen 
und franzöfilch Sprechen lehrte, ihnen die gejellichaftlichen 
Umgangsformen und einige Renntnifje in der Mythologie 
beibrachte, von einem Unterricht in den Wiffenfchaften und 
vor allem in der Religion aber nicht3 willen wollte. 
Nachdem Amalie diefe eigentümliche Bildungsanftalt 
anderthalb Jahre lang bejucht hatte, kehrte fie ala „er- 
wachſen“ in das mütterliche Haus zurüd. Das ſchwache 
Flämmchen ihres Kinderglaubend? war unter Monfieur 
Premonvals Leitung gänzlich verlöjcht. 


AANAANNANANA 


Jugendjahre und Dermählung. 


ie wohl jedes lebhafte, zum Frohſinn geneigte junge 

Mädchen, Hatte auch Komteſſe Amalie fich auf ihren 
Eintritt in die Gefellichaft von Herzen gefreut; fie ver- 
ſprach fi) Wunderdinge von den Ausfahrten, den Gaft- 
mählern und Bällen, den Kartenpartien und Gejellichafts- 
fpielen, mit denen man ſich damal3 in den Salons der 
vornehmen Welt die Zeit vertrieb. Groß war daher 
ihre Enttäufchung, als fie fich bald inmitten der Gäſte 
ihrer Mutter von entjeßlicher Langeweile geplagt fühlte. 
Das ftundenlange Tafeln und das oberflächliche Geplauder 
erichienen ihr ebenfo ermüdend als albern, und wenn fie 
bei ihren Altersgenojfinnen Unterhaltung fuchte, jah fie 
fih ihres natürlihden Weſens, das Premonvals Er- 
ziehung ihr zu rauben zum Glück nicht im ftande ge- 
wejen war, und ihrer offenen Fragen und Antworten 
wegen verlacht und verjpottet. Denn die andern jungen 
Mädchen benahmen fich geziert und altklug und ver- 
ftanden es, über ernfte wie über Heitere Dinge mit 
wichtiger Miene, aber grenzenlojer Oberflächlichkeit zu 
ſchwatzen. Amalie, die fich neben ihnen plump und un- 
wiſſend vorkam, beichloß, ſich durch eigene Kraft Die 
Kenntniſſe zu verjchaffen, die ihr ein ficheres Auftreten 
in der Gejellihaft ermöglichen follten. Als das ge- 
eignetſte Mittel hierzu erjchien ihr fleißiges Lejen. Doch 
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im Haufe ihrer Mutter fand fie fein anderes Buch als 
eine Bredigtiammlung de3 franzöfiichen Theologen Bourda- 
loue, aus welcher fie an jedem Sonntage eine Predigt 
borlejfen mußte — eine Aufgabe, die ihr ftet3 Vorwürfe 
bon der Mutter eintrug, weil fie wegen mangelnden 
Verſtändniſſes Ichlecht und ausdrudslos las. Feſt ent- 
ſchloſſen, fich auf irgend eine Weife Bücher zu verjchaffen, 
wandte Amalie fi) ohne Scheu an mehrere Buchhändler 
mit der Bitte um Rat und war überglüdlich, al3 einer 
von ihnen ſich erbot, ihr gegen geringe Bezahlung Bücher 
zu leihen, „die für eine junge Dame geeignet jeien, welche 
fih jelbjt zu unterrichten ftrebe”. Aber woher das Geld 
für die Leihgebühr und den Boten nehmen, der die 
Bücher Hin- und zurüdtragen follte? Das Tafchengeld 
der Komteſſe war nur fnapp bemefjen, und der Mutter 
fcheint fie von ihrer Sehnjucht nad) Büchern nicht3 ver- 
roten zu haben; vielleicht fürchtete fie, daß die Gräfin 
ihren Wunſch nicht verjtehen würde. Da fam ihr die 
Geichidlichkeit zugute, die fie in dem jchon als Kind ge- 
übten und zu jener Zeit von allen Damen auf das 
eifrigfte betriebenen Kartenjpiel beſaß: hatte fie bisher 
nur gezwungen am Spieltijche ausgeharrt, jo verließ fie 
ihn jest oft den ganzen Abend hindurch nicht, — das 
gewonnene Geld aber wanderte zum Buchhändler. Die 
Bücher, die diefer ihr fchicte, enthielten zumeift fran- 
zöfifche Romane. Amalie jtürzte fich gierig darauf und 
las bis Spät in die Nacht hinein, da fie fi am Tage 
auch Keinen häuslichen Gefchäften und der von ihr leiden- 
Ichaftlich geliebten Muſik widmen mußte. 

Ein Beweis des edeln Kernes, welcher in der ſich 
jelbft überlaffenen jungen Komteſſe ftedte, ift der Umſtand, 


daß die ihrem Alter durchaus nicht angepaßte Lektüre 
zwar ihre Phantafie beliebte und ihr eine herrliche Welt 
borgaufelte, jchöner als die fie umgebende, daß aber 
das Niedrige und Häßliche, das in vielen diefer Romane 
enthalten war, ohne jeden Eindrud auf fie blieb. Im 
Gegenteil: „Eine entjchiedene Verachtung hatte ich mir 
angeeignet”, jchreibt fie jelbjt jpäter einmal in einem 
Briefe, „gegen alle gemeinen Fehler und Laſter, wie 
Geldſucht, Lügenhaftigkeit, körperliche Wolluft jeder Art, 
gegen den groben Egoismus, Turz gegen alles, was mid) 
von dem romanhaften Thron, worauf ich mich erhoben 
hatte, hätte herabjegen müſſen. Die feurigfte Liebe für 
jede Vollkommenheit, die mir als ſolche auffiel, befeelte 
mid.“ 

Amalie hätte fi) nun, teil in einer behaglichen Wirk. 
lichkeit teil3 in einem Land der Träume und des Glüdes 
lebend, vollflommen zufrieden gefühlt, wenn nicht eine 
legte Erinnerung an den Religiondunterricht im Klofter 
ihre Ruhe gejtört hätte: das Troftvolle und Beglüdende 
ihres Kinderglaubeng hatte fie vergefjen, die Furcht vor 
Gottes Zorn und einer ewigen Strafe aber war ihr ge- 
blieben und quälte fie fo, daß fie oft des Nachts nicht 
Ichlafen fonnte. Sie wußte nicht, wo fie Troft finden 
ſollte. Zwar führte die Mutter fie jeden Sonntag in 
die Kirche, wo fie gleich andern vornehmen Damen aus 
dem Fenſter einer Art Loge auf den Altar hinabblidte; 
doch weil die tiefe Bedeutung der heiligen Mefje ihr nie 
verjtändlich gemacht worden war und fie während des 
Gottesdienſtes in einem franzöfiichen Gebetbuche leſen 
mußte, empfand fie bei den Kirchenbefuchen nichts als 
Langeweile. Sie ging auch zuweilen zur Beichte, weil 


IT-ZI-sI-s1-21-21- 21-21 -21- 7) 13 DI II 3 3 3 I 3 FI FRI FR 


fie hörte, daß die Belannten der Gräfin das aud) taten, 
und daher dachte, ed gehöre wohl zum guten Ton, aber 
die befreienden Tränen, die fie im Klojter bei der Ge- 
wiſſenserforſchung vergoffen Hatte, blieben jebt aus. 
Auf den Gedanken, Gott um Erleuchtung und Frieden 
zu bitten, verfiel fie nicht, ebenjowenig konnte fie fich 
entichließen, jemand aus ihrem Freundeskreiſe um Rat 
zu fragen. So grübelte fie denn in fchlaflojen Nächten 
immer wieder darüber, wie fie wohl werden mußte, 
welches Leben fie führen jollte, um der ewigen Ver— 
dammnis zu entgehen. Und wenn diejes Grübeln fie 
auch noch nicht auf den rechten Weg leitete, den Weg, 
den fie erit viele Jahre fpäter finden jollte, jo ließ es 
doch in ihren Gedanken eine beitimmte Vorſtellung von 
But und Böje, Schön und Häßlich entitehen; fie formte 
im Geifte, mit Zuhilfenahme ihrer Lieblingögeftalten 
aus den gelefenen Romanen, ein Idealbild vollflommener 
geiftiger Schönheit, als welche fie Entjchlofjenheit, Edel- 
mut, Rechtichaffenheit, Selbitlofigkeit, Geduld im Leiden 
und treues Wirken für das Wohl anderer betrachtete, 
und nahm fich vor, ihrem deal gleich zu werden. Diejer 
Entichluß gab ihrer juchenden Seele einige Ruhe und ihrem 
Streben ein Biel. 

Komteſſe Amalie war inzwiſchen in ihr fiebzehntes 
Jahr getreten, und die Mutter fand es an der Beit, fie 
zu vermählen. Gelegenheit hierzu fchien fich während 
eines Bejuches bei Verwandten in Grätz (Bofen) zu bieten, 
wo ein als jehr reich geltender Baron von Gersdorff, 
Gutsherr auf Retkau, ſich um das junge Mädchen bewarb. 
Umalie jelbjt hatte noch gar nicht and Heiraten gedacht 
und fühlte fi durch den Antrag des Baron? eher 
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erſchreckkt als beglüdt; vor dem Zureden der Mutter 
ſuchte fie Schuß bei der guten Wohlauer Tante, der 
Beichügerin ihrer Kindertage, die damals auch in Grätz 
weilte und die einzige im Verwandtenkreiſe war, die auf 
Amaliens Seite ftand und ihr riet, fich nicht überreden 
zu laffen, wenn ihr Herz nicht für Gersdorff ſpreche, 
„denn in diefem Falle find die Kinder nicht verbunden, 
denen Eltern zu gehorfamen”. Die Gräfin Schmettau 
jedoch behauptete: „Du kennſt Umalien nicht; die Liebe 
wird fich Schon finden!” Und fie brachte das Mädchen 
dazu, dem Baron das Jawort zu geben. 

Am Geburtstage der jugendlichen Braut wurde ein 
glänzendes Verlobungsfeft gefeiert, an dem Amalie felbft 
in Tindlicher Sröhlichkeit teilnahm; im nächſten Sommer 
ſchon ſollte die Hochzeit ftattfinden. Nach Berlin zurüd- 
gekehrt, machte ficd die Gräfin mit Eifer an die Be- 
forgung der Ausftattung. Der Winter verging jchnell 
genug, und fchon war der Tag der VBermählung feit- 
gejegt, der Bräutigam Hatte bereit das Maß zu den 
ZTrauringen genommen, — da tauchte das Gerücht auf, 
Baron Gersdorff fei ein Betrüger und ftede tief in 
Schulden. Nun jehte die Tante alle Hebel in Bewegung, 
um ihre chöre nice vor der Ehe mit einem unehren- 
haften Dann zu bewahren, um fo mehr, al3 die Liebe 
— troß der Verficherung der Gräfin — fich in Amaliens 
Herzen nicht „finden“ wollte Auf ihre Veranlaſſung 
bewirkte der Vormund des jungen Mädchens, der 
preußifche Großkanzler Baron von Fürſt, die Löjung des 
Berlöbnifies. 

Bald nad) diefem romanhaften Erlebnis wurde Komteſſe 
Umalie Hofdame bei der Prinzeifin Ferdinand von 


Preußen, Schwägerin Friedrich des Großen. Sie be- 
nahm fich bei Hofe ebenfo unbefangen und natürlich wie 
daheim und kam jedem Menjchen mit jo herzlichem Zu— 
trauen entgegen, daß einige Freunde ihrer Mutter — dieje 
ſelbſt fonnte fie Fränklichfeit3halber nur jelten begleiten — 
fie zu größerer Vorficht mahnen mußten. Das genügte, 
um dem Eugen Mädchen die Augen zu öffnen über das 
oberflächliche, oft frivole Treiben der damaligen vor— 
nehmen Welt, und Amaliens bisherige harmloſe Offen- 
berzigfeit und naive Fröhlichkeit verwandelten fich in 
hohen fittlihen Ernſt, der ihr zwar den Spott ihrer 
Ulterögenojfinnen zuzog, aber die Achtung aller älteren 
Berfonen ihres Freies ficherte. 

Nach wie vor widmete Amalie ihre Mußejtunden der 
Lektüre, doch war fie jebt verftändig genug geworden, 
um die Bücher jelbjt auszuwählen, und ihre Wahl fiel 
nur noch auf ernfte, ja fogar gelehrte Schriften. Ein 
Buch, das großen Eindrud auf fie machte, war dag Wert 
„Som Geiſte“ des franzöfifchen Philoſophen Helvetiug, 
das damals viel gelefen wurde, obgleich e3 wegen der 
darin enthaltenen Angriffe auf Religion und Politik in 
Frankreich verboten worden war. Amalie gejtand jpäter: 
„Ich wüßte nicht zu fagen, was ich in dieſem Buche 
rihtig und unrichtig oder gar nicht begriff. Aber ich 
war von diefem Augenblid an wie verfchlungen in das 
neue Schauspiel, welches diefe Ideen mir eröffneten. 
Es ſchien mir, al3 wäre eine dide Kruſte weggefallen 
bon meinen Augen, welche, noch ſchwach und unficher, 
faum es wagten, den geblendeten Blid auf fo manche 
neue und veriworrene Gegenftände zu heften. Ich dachte 
und träumte von nichts als von diefen Ideen. Bisher 
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hatte ich noch gar feinen bejtimmten Begriff gehabt von 
Körper, Geift, Sinn, Materie uſw. Mancherlei Fragen 
fielen mir auf, die ich nicht zu löſen wußte, und in dem 
Verlangen, meiner Wißbegier Genüge zu leijten, legte 
ich diefe Fragen ohne Unterfchied einem jeden vor. Ich 
ſprach kreuz und quer über Metaphyfit, worüber die 
Süngeren mir ind Geficht lachten, und die Älteren ftraften 
mid) mit Vorwürfen, weil ich unfinnig |präche und mit 
Dingen mich befaßte, die einer jungen Dame nicht 
ziemten.” Sie wurde nun vorlichtiger im Fragen und 
bat jchließlich nur noch ein paar alte Herren — darunter 
den Baron von Nedern, den Onfel ihrer nachmaligen 
treuen Freundin Sophie Gräfin Stolberg — um Auf- 
Märung, die ihr gern erteilt wurde. Durch folche Ge- 
ſpräche erweiterte fie ihren Ideenkreis und regte ihre 
Gedanken zu felbftändiger Arbeit an; das Ideal von 
Zugend und Schönheit, das fie in ſich trug, gewann an 
Tiefe und Klarheit, fie begann, ihre Begriffe von fitt- 
licher Vollkommenheit mit der Vorjtellung von einem 
höchſten Wefen zu vereinen, aber fie gelangte noch nicht 
zu der Überzeugung von der Eriftenz eines perjönlichen 
Gottes und deffen Beziehung zu den Menjchen. 

Es läßt fich begreifen, daß das viele Nachdenken, die 
anhaltende Beichäftigung mit Büchern und die Vorliebe 
für ernſte Gefpräche die junge Komteſſe dem gejellichaft- 
lihen Kreije, auf den fie angewiejen war, mehr und 
mehr entfremdeten. Man verftand fie nicht, fpottete über 
fie und ließ fie deutlich merken, daß man nichts mit ihr 
zu tun haben wolle, daß fie eine langweilige Gejell- 
Ichafterin fei, jo daß fie zuweilen an fich jelbft und ihrem 
Streben irre wurde. Als reife Frau fchrieb fie Daher 





Sophie Gräfin Stolberg-Redern. 


Nach einem Aquarell; Original in der Lavater-Sammlung der 
k. u. k. Familien⸗Fideikommißbibliothek in Wien. 


einmal in ihr Tagebuch: „Berfolgungen in der Jugend 
Batten mir fo viel Mißtrauen in mich felbit eingeflößt, 
daß Liebe mir nicht wohl Tribut meines Verdienſtes 
fcheinen konnte und mir immer große Dankbarkeit ein- 
flößte.” 

Im Sommer de3 Jahres 1768 mußte Komteſſe Amalie 
die Prinzeſſin Ferdinand ind Bad nad) Aachen begleiten. 
Dort weilte damals, auf der Durchreife von Paris nach 
St Peteröburg begriffen, der einem angejehenen altru)- 
fiihen Bojarengefchlecht entftammende Fürſt Dimitrij 
Alexejewitſch Galligin!, welder der Prinzeſſin 
feine Aufwartung machte und bei dieſer Gelegenheit auch 
deren junge Hofdame kennen lernte. Amaliens Ernit 
und Natürlichkeit, die jo vorteilhaft gegen das gezierte, 
fofette Benehmen der übrigen Damenwelt abjtachen, und 
ihr bei näherer Belanntichaft zu Tage tretender Wit und 
Humor zogen den Fürften ebenfojehr an wie ihr an- 
genehmes Außere. Sie war nicht fchön, hatte fcharfe, 
faft männliche Gefichtözüge, eine ſtarke Naſe, einen großen 
Mund, aber Leuchtende blaue Augen, in denen fid) 
Herzensreinheit, Güte und Klugheit |piegelten ; ihre Ge— 
ftalt war eher klein als groß, doch, wie fie ſelbſt ge- 
legentlich erwähnt, „feſt und ſtark, zu jeder Bewegungs— 
art bequem, behend und beugfam”. 

Der Fürft fand jo großes Gefallen an der Komteſſe, 
daß er ſchon nach kurzer Beit, während welcher er foviel 
als möglich ihre Gejellichaft gefucht und ihr zu Ehren 
einige glänzende Feſtlichkeiten veranjtaltet hatte, um ihre 
Hand anhielt. Amalie ihrerjeit3 glaubte in dem dreißig. 


1 Nach der ruſſiſchen Schreibart richtiger Solizyn. 
Brentano, Fürftin Galligin. 2 


jährigen, mweltgewandten und gejcheiten Mann, der in 
Paris mit berühmten Schriftitellern und Gelehrten ver- 
fehrt Hatte und mit Voltaire und Diderot in freund- 
ſchaftlichem Briefwechſel ftand, einen der beiten und ge- 
bildetiten Männer der damaligen höheren Gejellichaft 
fennen gelernt zu haben. Sie liebte ihn nicht, wenn- 
gleich er ihr fehr ſympathiſch war; in einem ihrer fpäteren 
Briefe an einen Freund fagt fie: „Mein Herz bedurfte 
nit, wa8 man in der Welt Liebe nennt; aber die 
Neigung, welche den geliebten Gegenſtand zu vervoll- 
kommnen ftrebt und wovon das Ideal die tiefiten Wurzeln 
in mein Gemüt geworfen hatte, war mir höchſtes Be— 
dürfnis geworden, und diejes deal war mir unabhängig 
von der Geſtalt. Sch fühlte, daß der Fürft alles für 
mich werden könne, wenn er dieje Gefinnungen mit mir 
zu teilen fähig wäre.” Er follte ihr helfen, Elüger und 
beiler zu werden, jollte fie in ihrem Ringen um Ver- 
vollkommnung unterjtügen, ihre wiſſenſchaftliche und fitt- 
lihe Erziehung vollenden. So erklärte fie ihm denn, 
fie werde jeinen Antrag annehmen, wenn ihre Mutter 
ihre Wahl billige. Es wurde fofort ein Kurier nad) 
Berlin gejchidt, der nach einigen Tagen mit der Ein- 
willigung der jehr erfreuten Gräfin zurüdtehrte, und da 
Galligin zur bejtimmten Zeit am Petersburger Hofe ein- 
treffen mußte, fand die Vermählung ohne Aufſchub in 
einer Kapelle zu Aachen ftatt (10. Auguft 1768). 

Das junge Paar reifte über Brüffel und Berlin nad) 
St Beterdburg, wo der Fürft feine Gemahlin der ihm jehr 
wohlgefinnten Kaijerin Katharina vorjtelltee Amalie 
wurde bei Hofe aufs liebengwürdigfte aufgenommen und 
mit dem faſt freundichaftlichen Vertrauen der Zarin 
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beehrt; unter anderem erhielt fie den Auftrag, vom Haag 
aus, wohin Galligin fich demnächſt ald Geſandter begeben 
follte, nach Paris zu fahren und dort einen großen Ein- 
fauf koſtbarer Spiten für fie zu beforgen. Die Fürftin 
freute fich, bei diefer Gelegenheit „die nach dem Urteil 
der großen Welt als den alles übertreffenden Sit des 
Schönen und Erhabenen geachtete Stadt Paris“ kennen 
zu lernen, doch, jo berichtet ihr Biograph Dr Kater- 
famp, „die Beobachtungen, welche fie daſelbſt machte, 
ftimmten merklich ihre Hochachtung herab; zwar wurde 
fie beim erjten Eintritt in die Gejellfchaften geblendet 
durch das Farbenſpiel metterleuchtenden Witzes, bald 
merkte fie aber, daß in dieſem Blendwerke nur ein Heiner 
Kreis ftet3 wiederkehrender Ideen fich bewegte. Gleich— 
wie die Gejellichaft Sprach auch die hochbewunderte Philo- 
fophie bei näherer Bekanntſchaft der Pariſer Gelehrten 
ihren Geift nur wenig an”. 

Bevor Fürſt Galligin den Gefandtichaftöpoften am 
bolländifchen Hofe antrat, nahm das junge Paar für 
einige Beit in Berlin Aufenthalt. Hier gebar die 
Fürftin am 7. Dezember 1769 ein Töchterlein, das den 
Namen Marianne erhielt, und dem am 22. Dezember 
des nächiten Jahres im Haag ein Kleiner Dimitri folgte. 
Beide Kinder, von den Eltern Mimi und Mitri ge 
nannt, wurden fatholifch getauft, wahrfcheinlich, weil der 
der griechiichen Kirche angehörende Fürft religiöfen Fragen 
viel zu gleichgültig gegenüberjtand, um zu verlangen, 
daß die Kinder in feinem Glauben erzogen würden. 

Im Haag legte die Stellung ihres Gemahls der Fürftin 
gejellichaftliche Pflichten auf, denen fie fih anfangs recht 
gerne unterzog. Es jchmeichelte ihr, daß fie, die als 
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junges Mädchen jo oft über die Achjel angejehen worden 
war, jebt eine große Rolle in der vornehmften Gejell- 
ſchaft Spielen durfte, daß man ihren Geiſt, ihre Liebens- 
würdigfeit, ihr mufifalifches Talent pries; fie kam fidh 
beinahe wie eine der Romanheldinnen vor, die fie in 
ihren Badfifchtagen fo fehr bewundert hatte. Der Ernft 
der letzten Jahre war einer faſt übermütigen Yröhlich- 
feit gewichen, und das deal der Vollkommenheit, das 
fie im Herzen getragen hatte, verlor an Glanz. Eine 
Schilderung ihres damaligen Weſens findet ſich in einem 
Briefe des franzöfiichen Philofophen Diderot, der, von 
der Raiferin Katharina nah St Petersburg eingeladen, 
auf der Reife dorthin im Sommer 1773 im Haag weilte 
und viel mit dem ihm befreundeten Gallitin verkehrte. 
Er ſchrieb nah Paris: „Die Fürftin ift eine fehr Ieb- 
bafte, jehr luſtige, ſehr geiftreiche Frau von recht an- 
genehmem Außern, mehr als ziemlich jung, unterrichtet 
und voller Talent; fie hat viel gelefen, fie jpricht mehrere 
Sprachen, wie das bei deutſchen Damen meift zu fein 
pflegt, fie jpielt Klavier und fingt wie ein Engel; fie 
ift reich an freimütigem und treffendem Wit. Dabei tft 
fie gutherzig: geftern bei Tiſch jagte fie, es fei jo füß, 
Unglüdlichen zu begegnen, daß fie es der Borfehung 
gern verzeihe, einige davon auf den Straßen verteilt zu 
baben.... Sie iſt äußerft empfindfam, faſt ein wenig 
zu jehr, um glüdlich zu fein. Da fie Kenntniffe und 
Gerechtigfeitägefühl befitt, disputiert fie zuweilen wie 
ein Kleiner Löwe.“ 

Doch die Freude, welche die Fürftin Gallibin an dem 
neuen Leben fand, war nicht von Dauer. Wie e3 bei 
ihrer ganzen Charakterveranlagung gar nicht anders fein 


fonnte, ward fie bald des hohlen Geſellſchaftstreibens 
müde, der Triumphe ihrer Eitelkeit überdrüffig.e Nun 
erinnerte fie fich, daß fie den Fürſten nicht geheiratet 
hatte, um ſich von ihm in die Welt führen zu laſſen, 
fondern um an ihm einen Berater, einen Erzieher zu 
finden, um mit ihm ihrem hohen Zugendideal nachzu- 
ftrebden. Nur zu bald mußte fie jedoch erkennen, daß 
fie fih in ihm bitter getäufcht Hatte, und daß fein 
Ideal von dem ihren ſehr verjchieden war. Bor allem 
gebrach es ihm an Willengkraft, ein Mangel, der ihr, 
der ungewöhnlich energifchen Frau, am unangenehmiten 
auffiel. Gutmütig, liebenswürdig, verjchiwenderiich, gern 
mit Gelehrten verfehrend, ohne ſelbſt gelehrt zu fein, 
obwohl er ſich den Anfchein davon gab, den Ernit des 
Lebens überfehend und fih um religiöfe und fittliche 
Fragen nie befümmernd, — jo verbrachte der Fürſt feine 
Tage, die mehr dem Genuß als der Arbeit geweiht 
waren. Die glänzende Rolle, die feine junge Gemahlin 
an feiner Seite fpielte, jchmeichelte ihm; er war zärtlich 
um Amalie bejorgt, bemühte fich, ihr jtet3 neue Ver- 
gnügungen zu verichaffen, und hatte dabei nicht das 
geringite VBerftändnis für ihr Geiftes- und Seelenleben, 
für da3 Suchen nach Wahrheit, bei welchem er ihr Führer 
hätte fein follen. 

Die traurige Entdedung, daß fie in ihrem Streben 
und Ringen doch wieder nur auf ſich allein angewiejen 
war, daß ihr Traum von gemeinfamem Arbeiten, von 
gegenfeitigem Stützen auf dem Pfade, der zur Boll. 
fommenheit führen follte, unerfüllt bleiben müffe, machte 
die Fürſtin tief unglüdlih. „Vergebens“, jo jchrieb 
fie fpäter in der Erinnerung an dieſe Beit in einer 
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Skizze über ihren Lebenslauf, „warf ih mich nun 
noch mehr als jemals in die Arme der Berftreuungen 
und Quftbarkeiten der großen. Welt; ich brachte aus dieſem 
ewigen Kreis von Spielen und Beſuchen und Scau- 
Ipielen und Tänzen und Nichtigkeiten immer des Abends 
nur ein vermehrtes, vergebliche8 Streben nad) etwas 
Befjerem, das ich dennoch nicht kannte und keinem an- 
vertrauen durfte, nach Haufe; ich fchlief felten ohne 
Tränen ein. Mir war wie jenen Schauspielern, die auf 
der Bühne andere beluftigen, indes fie felber bittere 
Tränen vergießen.” 


ANAAANAANAN 


«Tlithuis.» 


n der Herzenseinſamkeit, in welche Fürftin Amalie 
fih an der Seite ihres vornehmen Gemahls und in- 
mitten des bunten Treibens um fie ber verjebt fah, 
wandte fie fich troftfuchend ihren Kindern zu. Ihre ge- 
ſellſchaftlichen Pflichten hatten ihr bisher wenig Zeit 
gelaffen, fih um die Kleinen zu kümmern; Prinzeifin 
Mimt und ihr Heiner Bruder Hatten die Mutter nur 
felten und dann meift in eleganter Toilette im Kinder- 
zimmer erjcheinen jehen, die übrige Zeit des Tages blieben 
fie Dienftboten und Bonnen überlafjen, die ihnen in 
allem zu Willen fein mußten. Auf einmal wurde das 
alles ganz anderd. Die Fürftin war zu der Überzeu- 
gung gelommen, daß es auf Erden fein heiligeres Band 
gebe, als da3 der Liebe zwilchen Mutter und Kindern, 
feine edlere Aufgabe, al3 das Erziehen und Bilden un- 
Ichuldiger junger Weſen, deren Seele und Geiſt noch dem 
Einfluß des Guten und Schönen offen ftehen, in deren 
Herzen das Saatkorn der Liebe dankbaren Boden findet. 
Diefer Aufgabe wollte fie von nun an alle ihre Kräfte 
widmen. Doch gleichzeitig mit diefem Entichluffe fam 
ihr die Erfenntnis, daß ihr noch jo manches fehlte, was 
defien Ausführung möglich; gemacht hätte: Sie erinnerte 
fih ihrer eigenen wiſſenſchaftlichen Unbildung, die fie 
daran binderte, ihre Kinder jelbft zu unterrichten, und 
der in ihrem Geiſte herrichenden Verworrenheit, Die 


während ber lebten Sabre, in welchen fie jo felten dazu 
gefommen war, über fich nachzudenten, eher zu- als ab- 
genommen Hatte. Und es wurde ihr klar, daß fie noch 
viel, jehr viel an fich ſelbſt arbeiten mußte, wenn fie 
ihre Pflichten als Mutter und Erzieherin fo erfüllen 
wollte, wie fie ihr vorjchwebten, und daß dies nur in 
Stille und Zurückgezogenheit geſchehen Tonnte, nicht aber 
in dem zerftreuenden, zeitraubenden Leben der Geſell— 
ſchaft. Nur eine Angft quälte fie: würde es ihr, der 
25jährigen rau, noch möglich fein, das in der Jugend 
Verſäumte nachzuholen? und würde ihr Gemahl über- 
haupt feine Einwilligung zu ihrem Vorhaben geben, daß 
jo ganz aus dem Rahmen defjen, was in ihren vor- 
nehmen reifen üblich war, herausfiel? — hr follte 
bon einer Seite Hilfe fommen, von welcher fie eine ſolche 
nicht erwartete. 

Während des bereit3 erwähnten Aufenthaltes Diderots 
im Haag ſprach die Fürftin mit dem Philofophen von 
ihren Plänen und Zweifeln, und er war es, der fie in 
ihrem Bejchluffe beitärkte: bei ihren Geiltesgaben und 
ihrer Energie, meinte er, könne es ihr nicht ſchwer 
fallen, fich die fehlenden Kenntniffe in fürzefter Zeit zu 
verichaffen. Außerdem bejtimmte er den Fürften, der 
viel auf fein Urteil gab, ihr die gewünſchte Freiheit zur 
Ausführung ihrer dee zu gewähren. Galligin mochte 
wohl das Ganze für eine vorübergehende Laune feiner 
jungen Gemahlin halten, für eine „Überfpanntheit“, die 
durch Nachgiebigfeit am fchnelliten befeitigt werden Tönnte. 
Doch Hierin ſollte er fih täufchen. 

ALS Diderot im nächſten Sommer auf der Rüdreije aus 
St Petersburg wieder feine Freunde im Haag bejuchte, 


fand er die Lebensmweife und das Benehmen, ja felbft 
das Ausſehen der Fürftin bereit3 völlig verändert: ftatt 
der kunſtvollen, von Perlenſchnüren durchzogenen Frisur, 
die fie früher getragen hatte, fiel ihr kurzgeſchnittenes 
Haar jebt in natürlichen Locken auf den ſchlanken Hals 
herab, und die Reifröde und Schneppentaillen der da- 
maligen Mode hatten einfachen, bequemen Gemwändern 
Pla machen müſſen. Nur auf diefe Weife war e8 der 
Fürſtin gelungen, der Geſellſchaft Har zu machen, daß 
fie nicht8 mehr mit ihr zu tun haben und ihre eigenen 
Wege gehen wolle. Der Brief, den Diderot diesmal 
über fie nach Paris fchrieb, lautete ganz anders als der 
borjährige und verriet, daß die Veränderung, die mit 
ihr vorgegangen war, ſelbſt ihm, der fie gewilfermaßen 
mit veranlaßt Hatte, zu weitgehend erſchien. „Die 
Fürſtin“, jo heißt es da, „führt ein Leben, das ſowohl 
mit ihrer Jugend und der Beweglichkeit ihres Geiftes 
al3 mit dem leichten Sinn ihrer Beit in Widerſpruch 
fteht.... Sie geht wenig aus, hat Lehrer in der Ge- 
Ihichte, der Mathematit, den alten Sprachen, verläßt, 
ala verjtehe fich das von jelbft, ein Galadiner bei Hofe, 
um nach Haufe zu gehen, wenn ihre Unterrichtsftunde 
gefommen ift, bemüht fich, ihrem Gatten zu gefallen, 
überwacht felbjt die Erziehung ihrer Kinder, bat allem 
Pomp entfagt, fteht früh auf und geht zeitig zu Bett, und 
mein Leben regelt fie nach dem ihres Haufes. Wir finden 
Vergnügen daran, zu disputieren wie die Teufel. Ich bin 
nicht immer gleicher Meinung mit der Fürftin, obgleich wir 
beide ein wenig von der Manie fürs Altertum befefien find.“ 

Was Diderot hier über die Meinungsverjchiedenheiten 
zwijchen ihm und der Fürftin jagt, bezieht fich darauf, 
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daß es ihm nicht gelang, fie zu feinem gottesleugneri- 
fchen philojophiichen Syſtem zu belehren, für welches 
fie vergebend Beweisgründe von ihm forderte. Seine 
Behauptung, daß die Welt durch einen „Zufall ent. 
ftanden ſei, konnte fie nicht befriedigen; ihre wahrheits— 
dürſtende Seele, die — ihr ſelbſt noch unbewußt — tief 
religidö3 veranlagt war, jehnte fich mehr und mehr nach 
der Erkenntnis des höchſten Weſens, deifen Walten über 
der Welt und ihrem eigenen Geichid fie dunkel ahnte. 
Eher als in Diderot glaubte fie in einem andern be- 
rühmten Philoſophen jener Zeit, den fie kurz vorber 
fennen gelernt hatte, einen Führer und Lehrer zu finden: 
in dem holländiſchen Gelehrten Franz Hemiterhuis. 
Hemſterhuis (geb. 1722), von dem einer feiner Bio- 
graphen jagt: „Von fanfter Gemütsart, aber anziehend 
und geiftreih im Verkehr mit Gleichgefinnten, war er 
zurüdhaltend im Umgang mit der Welt; Einfachheit, 
Beſcheidenheit, Heiterkeit, die ftet3 mit der Tugend ver- 
eint auftritt, waren die Hauptzüge ſeines Charakters”, 
befleidete einen Staat3beamtenpoften, der ihn pefuniär 
ficherjtellte, ihm jedoch genügend Zeit für feine wifjen- 
ſchaftlichen, künſtleriſchen und Literariichen Arbeiten ließ. 
Er war ein vieljeitig gebildeter Mann, der in den o- 
genannten exakten Wifjenjchaften, Mathematik und Phyſik, 
ebenjo bewandert war wie in der Literatur und Philo- 
ſophie des Altertums. Bejonder war er ein Verehrer 
bon Plato und Sokrates, deren Lehre er zu der feinigen 
gemacht Hatte. Gern bejchäftigte er fich auch mit der 
Kunft und ihren Aufgaben; er führte den Beichenftift 
mit großem Geſchick, und eine reichhaltige Sammlung 
alter, gejchnittener Steine von hohem Kunftwerte, Die 
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er ſelbſt angelegt hatte, bildete feinen bejondern Stolz. 
Seine Kenntniffe wie feine Charaktereigenfchaften und 
Liebhabereien mußten ihn der Fürltin Galligin inter- 
effant machen, hauptſächlich, als fie bei näherer perjön- 
licher Belanntichaft und beim Leſen feiner Schriften er- 
fuhr, daß feine Weltanjchauung der ihren verwandt war: 
Wie fie war er ein Gegner der gottesleugneriichen Philo- 
fophie Diderot3 und feiner Genoſſen, wie fie glaubte er 
an ein höheres Wefen und an die Uniterblichkeit der 
Geele und jah er die Aufgabe des Menſchen auf Erden 
in dem Streben nad) allem Edlen und Schönen, — aber 
auch wie fie war er weit davon entfernt, das pofitive 
Chriftentum als die einzig wahre und bejeligende Reli— 
gion zu erkennen. Auf diefer Übereinftimmung der An- 
fihten baute fich zwiichen der jungen Fürftin und dem 
einjamen, alternden Gelehrten eine innige und ernite 
Freundſchaft auf, die bis zum Tode des Iehteren, von 
einigen vorübergehenden Zrübungen abgejehen, fort 
beftehen follte. 

Die Fürftin wählte Hemjterhuis zu ihrem und ihrer 
Kinder Lehrer, beriet ſich mit ihm in allen Erziehungs: 
fragen, jchöpfte aus ftundenlangen Geſprächen mit ihm 
eine Yülle neuer Ideen und dankte ihm durch tätige An- 
teilnahbme an feinen Arbeiten, fo daß er oft äußerte, 
dieje jeien mehr ihr Werk al3 das feine. Die fchöniten 
feiner Schriften, die ihm die größte Bewunderung feiner 
Beitgenofjen eintrugen, entjtanden unter der Mithilfe 
feiner „Diotima”, wie er die Fürſtin nach einer Hugen 
Priefterin in einem Dialog Platos nannte, während fie 
ihn ftet3 als ihren „Sokrates“ bezeichnete. Die Freund- 
Ichaft zwiſchen dieſen zwei geiftig und fittlich Hochitehen- 


den Menjchen übte auf beide einen tiefgreifenden und 
vorteilhaften Einfluß aus. 

Im Herbit 1774, bald nachdem fie Hemſterhuis näher 
fennen gelernt hatte, entſchloß Fürſtin Amalie fich, eine 
noch größere Einjamkeit und Stille um ſich und ihre 
Kinder zu fchaffen, ald das im Haufe ihres Gemahls 
möglih war. Sie mwünjchte ihr hohes Ziel mit mehr 
Nahdrud als bisher zu verfolgen und zugleich ihre 
Kleinen jo lange al3 irgend möglich vom gejellichaft- 
lichen Leben fernzuhalten, in welchem fie während der 
legten Monate, nach einigen Andeutungen in fpäteren 
Briefen zu fchließen, mancherlei trübe und kränkende Er- 
fahrungen gemacht Hatte. So mietete fie denn mit Be- 
willigung des Fürften, der fich gutmütig ihrem Wunfche 
fügte, für fih und die Kinder einige bejcheidene Zimmer 
in einem einfamen Bauernhaufe an der Straße vom 
Haag nad) Scheveningen, und ließ über der Haustür 
die Auffchrift „Nithuis” (Nicht zu Haufe) anbringen, um 
dadurch anzuzeigen, daß fie feine Beſuche empfange. 
Außer ihrem Gemahl und ihren Lehrern durften nur 
wenige auderlejene Freunde die Schwelle von Nithuis 
überjchreiten: die Fürſtin von Oranien, eine geborne 
Prinzeifin von Preußen, und deren Kleiner Sohn, welcher 
Prinz Mitris Spielgefährte war und fich jpäter ala 
König Wilhelm I. der Niederlande noch gern der im 
Schoße der Gallitzinſchen Familie verlebten Tage er- 
innerte; ferner einige ruffifche Edelleute, die fich auf 
der Durchreiſe in Holland aufbielten, darunter zwei 
Brüder Romanzow, Bettern des Fürften, mit denen die 
Fürſtin einen freundfchaftlichen Briefwechſel unterhielt 
und die von tiefer Verehrung für ihre „Seftriza“ 
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(Schweiterchen) erfüllt waren, und deren Begleiter, ein 
Herr von Grimm; dann, ald beſonders geichäßte und 
ftet3 mit Freuden empfangene Gäſte, der Herzog von 
Serent nebit Gemahlin, die eine Zeitlang zu Leiden 
lebten, wo fie auch von der Fürſtin bejucht wurden. 
Als der Herzog im Sommer 1775 ala Erzieher des 
jungen Herzogd von Angouleme, des jpäteren Königs 
Karl X., nach Paris berufen wurde, ſetzte er den ihm 
lieb gewordenen Berlehr mit Fürftin Amalie brieflich 
fort; in jpäteren Sahren nannte er fich mit Recht einer 
ihrer älteften und treuejten Freunde und fie eine „un 
vergleichliche, heiligmäßige Freundin“. Hemſterhuis ver- 
brachte regelmäßig zwei Nachmittage der Woche bet der 
Fürstin, außerdem wechjelten beide häufige und ausführ- 
liche Briefe. 

Das beicheidene Einfiedlerleben der Fürjtin Gallitin, 
die noch vor kurzem für eine der eleganteften und ge- 
feiertften Modedamen gegolten hatte, ihre Studien, ihre, 
den andern Müttern ihrer Geſellſchaftsklaſſe ganz un- 
faßbar erjcheinende Ideen, die Kinder ſelbſt zu unter- 
richten und ihnen, wie fie fich ausdrüdte, „Mutter in 
einem höheren Sinne” zu werden, alle das mußte be- 
greiflicherweile den Spott der vornehmen Welt hervor. 
rufen und Grund zu boshaften Bemerkungen geben. Die 
Fürſtin ließ ſich dadurch nicht im geringiten ftören; fie 
fühlte fich bei der neuen Lebensart jo wohl, daß fie in 
einem jpäteren Briefe an Hemſterhuis jagen konnte: 
„Es ift die volle Wahrheit, daß alles in allem bie 
Momente meines Lebens, wo id) das erhabenite Glück 
verkoſtete, die beiden erften Jahre des Aufenthaltes zu 
Nithuis waren.” Sie fand in dem Umgange mit ihren 
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Kindern, in der wachſenden Klarheit ihrer Gedanfen- 
arbeit eine folche Seligfeit, daß nun höhere Bedürfnifje 
fih zu äußern anfingen: Gott und ihre Seele gaben 
ihr jtetö neuen Stoff zu Betrachtungen und Forjchungen. 
Näher und näher kam fie dem rechten Wege, der ihr 
jedoch nicht in Nithuis und nicht von ihrem „Sokrates“ 
gezeigt werden follte. | 

Die Fürftin hatte noch fein Jahr in ihrem jtillen 
Nithuis gehauft, als ihr Freundeskreis eine willlommene 
Erweiterung fand: ein angejehener Gelehrter aus Genf, 
Dentan mit Namen, fam im Auftrage der Schweizer Re- 
gierung nach dem Haag und wurde durch gejchäftliche 
und wilfenjchaftliche Beziehungen mit Hemſterhuis be- 
fannt, der ihn auch bei der Fürftin einführte. Da fie 
in ihm einen Mann von umfaffenden Kenntniffen und 
ſympathiſchem Wejen erkannte, bat fie ihn, ihr während 
feines Aufenthaltes im Haag in einigen Fächern Unter- 
riet zu erteilen und mit ihr philofophiiche Werke zu 
lefen und zu beſprechen. So erichien denn nun auch 
Dentan ein. bis zweimal wöchentlich in der bejcheiden 
eingerichteten Studierjtube der Fürftin, ward unter dem 
Namen „Lyſis“ in den Freundichaftsbund zwiſchen ihr 
und Hemſterhuis aufgenommen und wetteiferte mit dem 
leßteren in bemwundernder Verehrung für Die eigen- 
artige Frau. „Sch lebte zwiſchen zwei Freunden“, 
Ichrieb die Fürftin nach vielen Jahren in Erinnerung 
an dieſe Zeit in ihr Tagebuch, „die fozufagen bloß 
für mich lebten und fich mir auf zeitlebend gewidmet 
hatten.” 

Dentan, der mit heißer Liebe an feinem Baterlande 
hing und ſich nie dazu veritanden hätte, es dauernd zu 





Kaſpar Mar Droſte zu Viſchering. 
Nach einer Lithographie von Joh. Barth. van den Hove. 


verlafjen, juchte in feiner Schülerin den Wunfd zu 
erweden, die Schweiz und bejonders jeinen Wohnort 
Genf kennen zu lernen. Er jchilderte ihr in beredter 
Weile die Herrlichkeiten der Alpenwelt und die Reize 
des Genfer Sees, deſſen Ufer damals noch in ftiller Ab- 
gejchiedenheit dDalagen. Er erzählte auch von den vielen 
gelehrten und berühmten Männern, die Genf zu ihrem 
Aufenthalte gewählt hatten, und in denen fie Lehrer und 
Sreunde finden würde. Solche Worte blieben nicht ohne 
Eindrud auf die Fürftin, deren für Naturfchönheiten jehr 
empfängliches Gemüt in dem flachen, einförmigen Holland 
den Mangel Iandichaftlicher Reize zuweilen ſchwer emp- 
fand; und fait mehr noch lockte die Ausficht auf geiftig 
anregenden und fördernden Umgang jie zu einer Reife 
in die Schweiz. Zum Überfluß traf ein Brief eines 
der Brüder Romanzow ein, die damals gerade in 
Genf weilten. „Wifjen Sie, Seftriza,” fchrieb der junge 
Graf, „daß ich mehr als einmal, feit ich Hier bin, 
gedacht habe, daß Genf ein Aufenthalt fei, der Ihnen 
ſehr zufagen würde? Sie würden dort ficher glüdlich 
fein, wenn nicht über Ihr eigenes Glück, doch über 
das von andern. Gefühlvoll, wie Sie find, würden 
Sie Freude genießen beim Anblid glüdlicher und 
fühlender Weſen, welche den Beitand dieſes Staates 
bilden. Genf jcheint der Sitz des gejunden Ver— 
ftandes, daher der Bufriedenheit und des Glüdes zu 
fein.” 

Es galt nur noch, Hemfterhuis für eine Üverfiebelung 
nad) Genf zu gewinnen, denn von ihm als ihrem Be— 
rater und treueiten Freunde glaubte Fürjtin Amalie 
fih nicht trennen zu können. Und doch jollte gerade 
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durch ihren neuen Plan das Freundichaftsband zwiſchen 
ihnen gelodert werden. 

Hemiterhuis gab dem Drängen der Fürftin nach und 
ſchloß einen fürmlichen Vertrag mit ihr ab, worin er 
fih — mie aus einem ihrer jpäteren Briefe an ihn her— 
vorgeht — verpflichtete, „alles zu verlaffen” und fie zu 
begleiten; er follte feine amtliche Stellung aufgeben und 
dafür als ihr und ihrer Kinder Lehrer feiten Gehalt 
beziehen. Nun wurde auch Fürſt Galligin in den Plan 
eingeweiht und um feine Einwilligung gebeten. Er 
fand nicht3 dagegen einzuwenden — vermutlich, weil 
ihm vorgejtellt wurde, daß es jo für die Erziehung 
feiner Kinder am beiten ſei — und ließ um eine be- 
deutende Summe das Schloß Lavigny am Genfer See 
ankaufen, um feiner Familie einen angenehmen und be- 
quemen Aufenthalt zu fihern. Als die Angelegenheit 
jedoch fo weit gediehen war, daß es fich nur noch darum 
handelte, den Tag der Abreife feitzujegen, zeigte Hemiter- 
huis, der die Fürftin fchon ſeit einiger Zeit mit un- 
begründeten Vorwürfen über Erfaltung ihrer Freund— 
Ihaft u. dgl. gequält Hatte, eine Verjtimmung, die nur 
zu deutlich verriet, daß er fein gegebenes Verjprechen 
gern rüdgängig gemacht hätte. Ein folcher Wanfelmut 
erregte den höchſten Unmwillen der Fürſtin, für die eg 
ein unbegründetes Zurückweichen von einem gefaßten 
Plane nicht gab. Zugleich fragte fie fi, warum fie 
bon einem Manne, der weniger Energie und Entichlofjen- 
beit bejaß als fie ſelbſt, fich fo Iange Hatte führen und 
beraten laſſen. Mehr als alles aber kränkte es fie, daß 
Hemſterhuis, der ihre Wahrhaftigkeit, ihren Haß gegen 
Lüge und Berftellung kannte und zu teilen vorgab, fich 
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nicht dazu entſchließen konnte, offen mit ihr über die 
Sache zu reden. „Hören Sie doch auf, lieber Sokrates“, 
ſchrieb ſie ihm, „Ihren Kopf zu zerbrechen, um die frag— 
liche Angelegenheit zu verſchleiern. Sie haben einen 
Fehler begangen, der alle andern nach ſich gezogen hat. 
Sie haben ſich übereilt, als Sie Verpflichtungen ein— 
gingen, die Sie nicht erfüllen konnten, die Ihnen jedoch 
damals in weiter Ferne zu liegen ſchienen und von 
denen Sie nicht glaubten, daß der Tag ihrer Einlöſung 
je erſcheinen werde. Als aber dieſer Augenblick ge— 
kommen war, hatten Sie nicht den Mut, Ihren Irrtum 
offen einzugeſtehen. Dieſer Mangel an Mut machte all 
die Umwege nötig, die Sie anwandten, um eine auf— 
richtige Erklärung zu vermeiden.“ Sie enthob ihn ſeines 
Verſprechens, beſtand aber auf dem Entſchluſſe der 
Überfiedelung für ſich und die Kinder. „Lange genug”, 
fo Heißt es weiter in dem ftrengen Briefe, „habe ich 
mein Los abhängig gemacht, von nun an will ich es 
allein beitimmen. ... Ich will mich meiner Arbeit 
und meinen erniten Pflichten mit freiem Kopfe widmen 
fönnen; ich will aus unferer Freundfchaft alles ftreichen, 
was dieſen Zweck nicht fürdert, alles, was uns nicht 
gegenfeitig glücdlih und beſſer madt, und ich will 
fortan nur mir allein die Sorge anvertrauen, mein Los 
dieſem Biele gemäß zu geſtalten. Diejer Entichluß ift 
jo wohl erwogen und fteht fo feſt, daß feine menjchliche 
Kraft im ftande ift, mich auch nur um einen Schritt weit 
davon abzulenken, und fo wertvoll mir der Umgang mit 
Ihnen auch immer erjcheinen wird, fo werde ich mich 
gezwungen jehen, ihn einzufchränten, wenn Gie a 


beitehen, ihn auf einer Täufchung zu ne 
Brentano, Fürſtin Galligin. 
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Sie bietet ihm dann von neuem ihre Freundſchaft an, 
deren Bande ſie „im Grunde der Seele“ fühle, aber 
unter der Bedingung, daß die Quälereien der letzten 
Jahre aufhören, und daß beide Teile wieder ſo frei 
fein ſollten wie vor dem Eingehen irgend welcher Ver— 
pflichtungen. Wenn Hemſterhuis diefe Bedingung nicht 
erfüllen könne oder wolle, jo bleibe ihr nichts übrig, 
als ganz mit ihm zu brechen. „sch werde Ihre Ant— 
wort auf dieſen Brief abwarten“, jo fchließt fie, „um 
entweder twieder nach der Feder zu greifen oder fie für 
immer ruhen zu laffen; wenn Sie mich zu dem lebteren 
verurteilen, jo empfangen Sie meine Verficherung, daß 
die ftillen Wünfche meiner Seele Sie unaufhörlich be- 
gleiten werden und daß mein Herz niemald aufhören 
wird, meinen Sokrates zu jegnen. So oder fo werde 
ich alles, was die Vergangenheit und an Peinlichem 
gebracht Hat, der tiefiten Vergeſſenheit anheimfallen 
laſſen.“ 

Hemſterhuis' Antwort auf dieſen Brief, an dem die 
Fürſtin während mehrerer Tage, alſo in Ruhe und mit 
Überlegung geſchrieben hatte, iſt nicht erhalten, doch muß 
er ſich jedenfalls ihren Bedingungen gefügt haben, da 
das freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen ihm und Fürſtin 
Amalie fortbeſtehen blieb; mit ſeinem Einfluß auf 
ihr inneres und äußeres Leben aber hatte es von nun 
an ein Ende. 

An Stelle von Hemſterhuis erklärte ſich Dentan auf 
die Bitte des fürſtlichen Paares bereit, als Erzieher der 
Kinder mit nach Schloß Lavigny zu ziehen, und im 
Sommer 1779 ſollte die Überſiedelung ſtattfinden, doch 
es trat eine Verzögerung ein, — eine Verzögerung, die 
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auf das weitere Leben der Fürftin tiefgreifenden Ein- 
fluß batte und die erjte Urſache ihrer fpäteren inneren 
Wandlung wurde. ine große Rolle bei diejer Wen- 
dung der Dinge fpielte unabfihtlih ein Mann, der 
eines? der Hauptmitglieder der Münſterſchen familia 
sacra werden follte: der Generalvikar des Fürftbistums 
Münjter, Franz Freiherr von Fürſtenberg. 
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Franz Freiherr von Fürftenberg. 


r" Sriedrih Wilhelm Maria von FYürftenberg war 
der Sproß eines alten weſtfäliſchen Adelsgeſchlechts, 
defien Befigtümer von der Weſer bis über die Maas 
reichten und deffen Söhne fich große Verdienfte um Kirche 
und Vaterland erworben hatten. Er wurde im väter- 
lichen Haufe auf dem Stammgute Herdringen bei Arns- 
berg, auf welchem er am 7. Auguft 1729 das Licht der 
Welt erblidt Hatte, von tüchtigen Privatlehrern auf dag 
Hochſchulſtudium vorbereitet. Mit 17 Jahren kam er 
gleichzeitig mit feinem jüngeren Bruder Franz Egon, 
dem nachherigen Fürſtbiſchof von Paderborn und Hildes- 
heim, zu den Sejuiten nad) Köln, bei denen er zivei 
Sahre hindurch Vorlefungen über Philofophie hörte, um 
dann feinen Studien auf den Univerfitäten Köln, Salz. 
burg und Rom fortzujfegen. Die ihm vom Papſt Bene- 
dift XIV. verliehenen Dompräbenden in Münjter und 
Paderborn verlangten feine NRüdfehr in die Heimat 
(etiva 1750), wo er ſich nun abwechjelnd bald in der 
einen bald in der andern der beiden genannten Städte 
aufbielt. Nach Ausbruch des Siebenjährigen Krieges 
bot Yürftenberg, der 1757 die niedern Weihen und 
das Subdiafonat empfangen Hatte, erfüllt von Taten- 
durſt und tiefem Mitgefühl mit dem von feindlichen 
Kriegsſcharen überfluteten Münfterlande, dem Hochſtift 


feine Dienite an, die gern angenommen wurden. Da 
der junge Domberr der franzöfiihen und englifchen 
Sprade fundig war und fich durch ficheres, welt. 
gewandtes Auftreten auszeichnete, wurde er ald Ber- 
mittler zwiſchen den beiden feindlichen Lagern verwendet. 
Diefe Stellung gab ihm wiederholt Gelegenheit, fein 
Baterland vor noch drüdenderen Laſten zu beivahren, 
und war zugleich, indem fie ihn mit manchem bedeuten- 
den PBolitifer der Zeit zufammenführte, eine gute Vor— 
bereitung für die Aufgabe, die feiner noch im Staate 
harrte. 

Am 6. Februar 1761 ſtarb Kurfürſt Klemens Auguſt 
von Köln, Fürſtbiſchof von Paderborn, Hildesheim und 
Münſter. Zu ſeinem Nachfolger beſtimmte das Kölner 
Domkapitel den Domdechanten Grafen Maximilian Fried- 
rich von Königseck-Rothenfels, das Hochſtift Münſter aber, 
dem damals ſchon die Säkulariſierung drohte, konnte ihn 
erſt anderthalb Jahre ſpäter, am 16. September 1762, 
zum Landesherrn wählen. Fürſtenberg, der für die Wahl 
des neuen Kurfürften eifrig tätig gewejen war, wurde 
troß ſeines anfänglien Sträubend von Martmilian 
Sriedrich zum Geheimen Konferenzrat und Minifter des 
Münjterlandes und einige Jahre ſpäter zum General. 
vifar ernannt. 

Das Land blutete damals aus taufend Wunden. 
Während des Krieges war es von Freund und Feind 
bejegt, beraubt, verheert worden, viele Menjchenleben 
waren hingeopfert, Handel und Gewerbe lagen danieder, 
Kriegsfontributionen und Teuerung hatten ganze Stadt. 
und Landgemeinden ebenjo wie einzelne Yamilien in 
Schulden gejtürzt; der Gefamtverluft des Hochſtifts an 
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Geld und fonftigem Beſitz wurde auf 41, Millionen 
Neichötaler geſchätzt. Da fand der neue Minister denn 
Ürbeit genug, wenn er dem Elend ringsumher abhelfen 
wollte. Er tat dies mittels fo weiſer Verwaltungs 
maßregeln, daß der Zweifel, mit dem anfänglich manche 
Kreiſe feiner Tätigkeit entgegenjahen, ſich allmählich in 
allgemeines Bertrauen verwandelte. Dankbar empfanden 
es bejonder3 die ärmeren Bevölferungsichichten, daß 
Fürſtenberg fie mit neuem Steuerdrud nah Möglichkeit 
verſchonte und zur Tilgung der Schuldenlajt des Landes 
die bejjerfituierten Klafjen in Anfpruch nahm, ohne fich 
um deren Unzufriedenheit zu fümmern. Nach wenigen 
Jahren ſchon machte fich im Münfterlande allüberall neues 
Leben bemerkbar: ausgedehnte Sümpfe und Einöden, 
die bisher nicht den geringften Nuben getragen hatten, 
wurden auf Fürftenbergs Veranlafjung entwäflert und 
angebaut; jchlehte Wege waren ausgebeſſert worden, 
neuangelegte Straßen durchzogen die Fluren, die bald 
wieder in früherer Fruchtbarkeit prangten. Mit ver- 
doppeltem Fleiß arbeiteten die Bauern in Hof und Feld, 
denn der Generalvifar hatte, troß des Widerſpruchs, 
den der mächtige Zandadel dagegen erhob, durch Rege— 
lung des Berhältniffes zwiſchen Bauern und Gutsherrn 
und durch Einſchränkung des Srondienftes viel zur Ber 
befjerung der Lage des Bauernftandes beigetragen. Aber 
auch Handel und Gewerbe wurden durch mancherlei Be- 
günftigungen und Erleichterungen neu belebt. In den 
Dörfern entwidelte ſich die lange arg vernacdhläffigte 
Leinwandweberei, in den Städten entjtanden Fabriken 
und induftriele Unternehmungen verjchiedenfter Art, 
deren Erzeugniffe die Konkurrenz mit ausländischen 


Waren fiegreich beftanden. Vor allem hob fi Müniter, 
die Hauptitadt des Landes. Fürſtenberg Tieß die alten 
Feſtungswerke abtragen, die Wälle in twohlgepflegte 
Promenaden, die Gräben in jchöne Gartenanlagen ver- 
wandeln, dadurch Hunderten von Arbeitern Verdienft ver- 
Ichaffend. An Stelle der während des Krieges zerftörten 
oder niedergebrannten Häufer wurden ftattliche Neu- 
bauten aufgeführt, unter denen bejonder3 das fürftliche 
Schloß, das Theater und dag Gymnafium bewundert 
wurden. Um die Bauluft der Bürger zu reizen, ſetzte 
Fürftenberg Prämien aus für die fchönften und allen 
Anforderungen der Zeit am beiten entiprechenden Häufer, 
auch begründete er eine Feuerverficherungsanftalt, die den 
Haudbefigern die Angft vor neuen Berluften benahm. 
Die rege Bautätigkeit lockte aus dem Auslande zahlreiche 
Architekten, Maler, Bildhauer, Maurer, ZTiichler zc. 
herbei, wodurch die einheimischen Künjtler und Hand- 
werfer zu ernitem Wettlampf angefpornt wurden. Daß 
auch neues Titerarifches Leben in der alten Stadt er- 
wachte, beweijen die vielen in jenen Sahren begründeten 
Buchhandlungen und Drudereien, jowie eine Menge 
neuer Beitungen, Zeitichriften, Kalender, belehrender und 
unterhaltender Schriften. 

Nicht allein Armut und Not waren während der Kriegs. 
jahre über da3 Land gekommen — es Hatten fich in 
Gefolgſchaft auch Landftreicherei, Bettel, Müßiggang, 
Aberglauben, Betrugund ähnliche Übelftände eingefchlichen, 
gegen die Fürftenberg durch ziweddienliche polizeiliche 
Maßnahmen und janitäre Vorfchriften anfämpfte. Die 
Suftizperiwaltung wurde verbeilert, eine Medizinalordnung 
entworfen, die dem Unweſen der Duadfalber und Wunder- 


doftoren eine Ende machte und als ein Mufter ihrer 
Urt von manchen andern deutichen Städten übernommen 
wurde. — Um einer Wiederfehr des erlittenen Unglüds 
nad Kräften vorzubeugen, befümmerte der Generalvikar 
fih auh um die Ausgeftaltung des Militärweſens mit 
einer Umficht und einem Scharffinn, die den Beifall und 
die Bewunderung erfahrener Rrieggmänner herborriefen, 
während es ihm anderjeit3 gerade auf diefem Gebiete 
auch nicht an Gegnern und Spöttern fehlte, die ihm 
mande Schwierigkeiten in den Weg legten. Derlei An- 
feindungen ftörten jedoch weder Fürftenberg ſelbſt noch 
den Rurfüriten, der in deſſen Kenntniffe und Vaterlands- 
liebe unbedingtes Vertrauen fette und ihm wiederholt 
Dank und Anerkennung ausſprach. 

Eine der am jchweriten durchzuführenden, aber in 
ihren Folgen bedeutfamiten Reformen Fürftenbergs, die 
feinen Ruf recht eigentlich begründet und ihn auch der 
Nachwelt unvergeßlich gemacht hat, iſt feine Neuordnung 
des gelamten Schulweſens, feine Sorge für eine gute 
Volkserziehung zum Zweck der Heranbildung tüchtiger 
Staatbürger. Sein Plan war, den gejamten öffent. 
lichen Unterricht, der unter feinem Vorgänger jehr vernad)- 
Yäffigt worden war, einer durchgreifenden Umwandlung 
zu unterwerfen. Alle Unterricht. und Erziehungsanjtalten 
des Landes Sollten gleichſam ein Ganzes bilden, defjen 
einzelne Zeile — Volksſchule, Gymnaſium, Univerfität, 
Prieſter- und Lehrerjeminar, Militärafademie — ſich 
gegenfeitig ergänzen follten. Mit der Reform des Gym- 
naſiums wurde der Anfang gemacht. Nach mehrjährigem 
Studium aller in Betracht fommenden Werte, münd- 
lichen und fchriftlichen Beratungen mit hervorragenden 


Gelehrten und erfahrenen Schulmännern der Heimat 
und des Auslandes und vielfachen praftiichen Verſuchen 
war Fürstenberg fich darüber klar geworden, in welcher 
Meile feine Ideen fih am beiten durchführen ließen; im 
Sahr 1776 eridien dann feine berühmt gewordene 
„Verordnung, die Lehrart in den unteren Schulen 
des Hochſtifts Münjter betreffend”, die von ihm unter 
Mitwirkung mehrerer Profefloren entworfen, von dem 
damaligen Regierungsaffefjor und fpäteren Profeſſor der 
Rechtswiſſenſchaft Dr Spridmann ausgearbeitet und vom 
Kurfürften „als bejtändiges Gefeh für die Schulen des 
Hochſtifts Münfter” anerkannt worden war. 

Die neue Schulordnung erregte weit über die Grenzen 
Weſtfalens hinaus Aufjehen und Bewunderung. Sie 
bezeichnete im Gegenſatz zu der damaligen allgemeinen 
Auffaffung als die mwichtigite Aufgabe des Unterrichts 
weniger die Anhäufung einer bejtimmten Summe von 
Renntniffen, al3 die Ausbildung des Geiftes und Ge- 
mütes, die Entwidlung der Denkfähigfeit, die es jedem 
Bögling ermöglichen follte, ſich ſowohl im praftifchen 
Leben als im Reich der Wiflenfchaften „mit Harer Ein- 
fiht, mit Treue und Nechtichaffenheit zu benehmen”. 
Frühzeitig jollte der Schüler gelehrt werden, den ganzen 
Umfang feiner Pflichten zu umfaffen und in ihrer Er- 
füllung wahre Glückſeligkeit zu finden, „damit ihm Pflicht 
zur Neigung und Tugend zur Gewohnheit werde”. Wie 
Fürſtenberg jelbit, nad) den Worten Joſeph Gallandg, 
„ein gläubiger, tiefreligiöjfer Menfch, ein ſcharfer, philo- 
fophifcher Kopf, eine im edeliten Sinne des Wortes ideal 
angelegte Natur war, ein Geift, der über das Alltägliche 
hinaus und höher dachte als die Menge, der in das 


Innere der Dinge drang und nicht? mehr haßte als 
Form ohne Inhalt, als blinkende Geiſtesſchätze, die bloß 
im Gedächtniſſe beichloffen und nicht auch tief im Schadjte 
des finnenden Verſtandes geborgen liegen”, — jo kamen 
auch in jeiner Schulordnung die chriftliche Grundlage 
und der religiöfe Endzwed, da3 ideale Streben nad) 
Bervollfommnung "aller Seelen- und Geiftesträfte zum 
Ausdrud. „Die Liebe zur Religion und zur Tugend 
muß im Herzen des Zöglings felbft Leidenſchaft werden, 
wenn fie feinen übrigen Leidenschaften das Gleichgewicht 
halten fol”, Iautete einer der darin ausgeſprochenen 
Leitgedanten. Sogar die Gegner Fürftenbergd mußten 
zugejtehen, die neue Schulordnung ſei, troß einiger ſchwer 
zu vermeidender Mängel, ein vortreffliche® Werk von 
geradezu Haffiicher Form und echt philofophifchem Geifte 
und verdiene Nahahmung zu finden. Es dauerte denn 
auch nicht lange, bis in andern Ländern — katholiſchen 
wie proteſtantiſchen — Verordnungen erfchienen, in denen 
der Einfluß der Fürftenbergichen Ideen deutlich erfenn- 
bar war. Auch die auf feine Veranlaſſung für die 
münſterländiſchen Gymnaſien verfaßten Lehrbücher wur- 
den bald in auswärtigen Schulen eingeführt. 

Nachdem jo durch die Ausgeftaltung des Gymnafial- 
lehrpland der Grundjtein zu der allgemeinen Reform 
des Unterrichtsweſens gelegt war, wandte Fürjtenberg 
feine Hauptaufmerkſamkeit den Hochichulen zu. Sm Herbit 
1776 konnte das biſchöfliche Prieſterſeminar eröffnet 
werden, und im Frühling 1780 ging nach Überwälti- 
gung zahllojer Schwierigkeiten der Iangjährige Wunſch 
der Münfteraner nach einer eigenen Univerfität in Er- 
füllung. Die Profefforen, deren Zahl anfänglich nur 
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zehn betrug, hatte Fürftenberg nicht aus der Ferne be- 
rufen, jondern unter den Söhnen des Landes ausgewählt 
und zum Teil auf feine eigenen Koften ausbilden lafjen. 
Als ein Beweis feines Scharfblid3 bei diefer Wahl Tann 
es gelten, daß die neue Univerfität bald neben den 
ältejten und berühmtejten Hochſchulen Deutſchlands und 
Englands genannt wurde. 

Die fo erfolgreiche Tätigkeit Fürſtenbergs auf allen 
Gebieten ließ in dem bereits alt und Fränflich gewordenen 
Kurfürften Marimilian Friedrich den Wunfch entjtehen, 
das Land bei feinem Tode der Regierung feines treff- 
lichen Minifter3 anvertrauen zu dürfen. Auch der größte 
Teil der Bevölkerung ſah feinen zukünftigen NRegenten 
in Fürftenberg, und diefer felbjt machte fein Hehl daraus, 
daß er eine auf ihn fallende Wahl gern annehmen würde, 
in der Hoffnung, feiner "geliebten Heimat als Landes- 
herr noch beiler dienen zu können denn als Minifter. 
Der Tailerlide Hof zu Wien aber febte es in Ver— 
folgung feiner politifchen Intereffen durch, daß noch bei 
Lebzeiten des Kurfürften der Erzherzog Marimilian 
Franz, der jüngjte Sohn der Kaijerin Maria Therefia, 
zu defjen Koadjutor erwählt wurde (1780). Fürſten⸗ 
berg ſelbſt Hatte fich fchließlich nach längerem Wider. 
ftande der Gegenpartei angefchloffen, um dag Land vor 
den unglüdlichen Folgen einer Doppelwahl zu behüten. 
Es wartete feiner aber eine noch herbere Enttäufchung, 
die er mit der gleichen Seelenruhe und Ergebenheit 
trug: Wenige Wochen nach der Koadjutorwahl wohnte 
er, wie das häufig der Fall war, einer öffentlichen Prü- 
fung bei, als ihm ein Schreiben de3 Kurfürften über- 
bracht wurde, in welchem die Aufforderung an ihn 
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geftellt ward, feine Stellung als Minifter aufzugeben. 
Fürftenberg las den Brief ohne ein Zeichen der Erregung, 
ftete ihn zu fi und examinierte dann ruhig weiter, 
al3 hätte er eine ganz gleichgültige Mitteilung er- 
halten. Bu Haufe angelangt, reichte er jofort dag Ent. 
Yafjungsgefuch ein, bat darin jedoch, das Generalvifariat 
und die Leitung des Schulweſens behalten zu dürfen. 
Die Erfüllung diefer Bitte entjchädigte ihn für Die 
erlittene Ungerechtigkeit, war er ſich doch bewußt, jo- 
mit feinem Baterlande noch mweiter von großem Nuben 
fein zu können. „Sch werde jet meine ganze Acht. 
famfeit auf das Geiftliche, auf das Erziehungs und 
vielleicht auf das Medizinalmejen veriwenden”, jchrieb 
er damals an feinen Bruder; „Menjchen bilden bleibt 
allzeit die michtigfte Staatsangelegenheit; ungeachtet es 
von unjern Staat3männern großenteild verfannt wird, 
fo erfannten es die Alten und unter den Neueren die 
Größten defto befjer.” — Weder jebt noch fpäter, al? 
nah dem Tode des alten Kurfürjten (1784) der junge, 
ihm nicht mwohlgefinnte Koadjutor, Erzherzog Mari- 
milian Franz, die Regierung antrat, kam ein Wort 
der Anklage über Fürftenbergd Lippen; nie jchloß er 
fih den Gegnern de3 Erzherzog an, fondern be- 
mühte fih vielmehr nah Kräften, allen PBarteihader 
zu verhüten und dem Lande Frieden und Einigkeit zu 
erhalten. 

Die Befreiung von den Regierungsgeichäften gewährte 
Fürſtenberg genügende Muße, fich ganz der Vollendung 
feines Lebenswerkes, der Umgeftaltung des Unterricht$- 
weſens, zu widmen. Mit dem für die höheren Schulen 
Geleijteten konnte er wohl zufrieden fein, nun galt 
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es noch, auch die über alle Maßen vermwahrloften 
Boltsichulen einer gründlichen Reform zu unterziehen, 
um auch die Kinder der unteren Bevölferungsichichten 
zu veritändigen, gottesfürdhtigen und tugendhaften 
Menichen Heranbilden zu fünnen. Vor allem mußte 
dem Mangel an tüchtigen Lehrern abgeholfen werden. 
Bu diefem Zweck begründete Fürftenberg eine Art 
Lehrerjeminar, die jogenannte Normalichule, in der an« 
gehende oder auch ſchon angeftellte Lehrer Anleitung 
im Unterrichten erhielten. Im Herbit 1801 erließ er 
dann nad) ebenjo gründlichen Vorarbeiten, wie er fie vor 
der Umgejtaltung des Gymnaſiums gemacht hatte, eine 
„Berordnung für die deutſchen und Zrivialichulen des 
Hochſtifts Münfter”, in welcher den Elementarlehrern 
der Stadt- und Landichulen unter jorgfältiger An- 
pafjung an die Verhältniſſe des Landes PVorjchriften 
über die Einteilung der Lehrgegenftände, die Art der 
Unterweilung, die Behandlung der Schüler 2c. gegeben 
wurden. Der Schulbejuh, der von den Bauern bis 
dahin fait nur als Strafe für unartige Rinder angefehen 
worden war, wurde nun allen Kindern vom 7. bis zum 
14. Jahr zur Pflicht gemacht. 

Sp Hatte Fürftenberg feinen Plan, feiten Grund 
zu legen für die zwedmäßige Ausbildung der Jugend 
feine Heimatlande® und dadurch beizutragen zu der 
Erziehung des ganzen Menfchengefchlechts, erfolgreich 
durchgeführt. Das Bewußtfein, feine ganze Kraft der 
Sörderung der Religion, der Geijtesbildung, der vater- 
ländifchen Gefinnung und des leiblichen Wohls des 
feiner Leitung anvertrauten Volles geweiht zu haben, 
verjchönte fein Alter, deſſen Bejchwerden ihn 1807 


veranlaßten, das Generalvifariat niederzulegen. Brei 
Sahre darauf, am 16. September 1810, ſtarb der edle 
Mann, der einer der Klügiten und Beſten feiner Zeit 
geweien. Ein lebensgroßes Bronzejtandbild, 1875 auf 
dem Domplah zu Münfter errichtet, iſt das äußere 
Beichen des Dankes, den dad Münſterland ihm als einem 
feiner größten Söhne jchuldet. 


AANAARAAAAA 


überfiedelung der Fürftin 6allitin nad) Münfter. 


I Ki um jeine Ideen weiteren reifen befannt zu 
machen, teil3 um aus Antworten und Verbeflerungs- 
borichlägen neue Anregungen zu jchöpfen, hatte Yürften- 
berg gedrudte Exemplare der Schulordnung vom Jahre 
1776 an eine Reihe hervorragender Männer verjandt. 
Auch Hemiterhuis, den er gelegentlich eines Aufenthaltes 
im Haag kennen gelernt hatte, erhielt ein jolches Erem- 
plar. Bei dem regen Intereſſe der Fürftin Gallitzin für 
Erziehungd- und Unterrichtsfragen war es jelbftveritänd- 
lich, daß Hemſterhuis ihr von den Aufjehen erregenden 
Fürſtenbergſchen Reformen auf dem Gebiete des Schul. 
weſens erzählte und ihr die Verordnung zu lejen gab. 
Sie war, wie Hemfterhuis an Fürſtenberg fchrieb, „von 
der Tiefe, der Wahrheit und dem außerordentlichen 
Nutzen dieſer Abhandlung überrafcht“ und begann ſo— 
gleich deren Überjegung ins Franzöſiſche, „damit auch 
Diejenigen, welche des Deutichen unkundig find, daraus 
Nugen zu ziehen vermöchten”; außerdem wollte fie eine 
Borrede verfaffen, welche ihre Anfichten „über die 
Methode der Erziehung des Kindes von der Geburt bis 
zu dem Alter, für welches die Verordnung berechnet 
iſt“, enthalten follte. Die Überfegung wurde Fürften- 
berg durch Hemſterhuis vorgelegt und fand deſſen volles 
Lob, weil fie fich feiner Meinung nach oft befler und 
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deutlicher ausdrüdte al das Original und mehr Gutes 
ftiften würde als die Verordnung felbit. 

Während der Arbeit an diefer Überfegung entftand in 
Fürſtin Amalie der Wunſch, den Mann, in deffen Wirken 
fo viel Geift und Charakter zu Tage traten, perfönlich 
fennen zu lernen, feinen Rat für die Erziehung ihrer 
Kinder zu erbitten und die von ihm veranlaßten Schul. 
einrichtungen in Augenfchein zu nehmen. or der Über- 
ftedelung nach Genf follte daher ein Bejuch in Münſter 
abgejtattet werden. 

Am 8. April 1779 fchrieb Hemſterhuis an Fürften- 
berg: „Die Frau Fürftin von Galligin, foweit ich Men- 
Ichen zu beurteilen vermag, eine der geiftreichiten Per- 
onen, die es gibt, ift jo ſehr von Ihrer Schulanftalt 
begeijtert, daß fie gern drei oder vier Tage in Münſter 
zubringen möchte, um aus der Nähe zu betrachten, wo- 
bon fie fich mit Recht eine fo ſchöne Vorjtellung macht, 
borausgejegt, daß Em. Exzellenz es ihr geitatten, den 
Lehritunden ohne allen Zwang beizumohnen, ganz jo 
wie eine gewöhnliche Schülerin. Ließe fich das fo machen, 
dann wäre der Fürftin der geeignetfte Zeitpunkt für diefe 
feine Reife der 22. oder 24. fünftigen Monat3 Mai. 
Sie würde aud) das Datum mwechjeln können, falla es 
ihr zu der bezeichneten Zeit nicht vergönnt wäre, dem 
berühmten Gründer diefer Schulen perjönlich ihre Ver— 
ehrung zu bezeugen. Ew. Exzellenz darf ich wohl bitten, 
hierüber mit einer Antwort mich beehren zu wollen.” — 
Wenige Tage nah Empfang diejes Briefe erwiderte 
Fürſtenberg: „Der Beſuch der Fürftin Galligin würde für 
ung noch weit ehrenvoller fein, wenn ich mir ſchmeicheln 
dürfte, daß die Ausführung unferes Planes dem vor- 


gejebten deal völlig entſpräche; aber wenngleich ich 
auch nicht verfichern kann, daß fie ihrerſeits nicht vielleicht 
ipäter bedauern wird, fich die Mühe gegeben zu haben, 
unſere Anfänge in Augenfchein zu nehmen, jo glaube 
ich doch, daß ihr Bejuch unferer Anjtalt großen Bor: 
teil bringen wird. Sch Habe ein zu großes Verlangen, 
ihr meine Verehrung zu bezeigen, als daß ich es über 
mich gewinnen könnte, am 24. Mai abwejend zu fein...” 
Einen Monat Später meldete Hemſterhuis, daß die Fürftin 
in feiner Begleitung die Reife antreten werde. 

Der Aufenthalt in Münfter umfaßte nur acht bis 
zehn Tage (etwa vom 24. Mai biß zum 2. oder 3. Suni), 
genügte aber, um Fürſtin Amalie mit hoher Bewunde- 
rung für alles von Fürſtenberg Geleiftete zu erfüllen 
und fie davon zu überzeugen, daß es hier mehr für fie 
zu lernen gab, als fie geahnt hatte. Wie gering er- 
ſchienen ihr jebt die eigenen, mühlam zuſammengeſuchten 
Kenntniſſe, wie unbedeutend die Erfahrungen, die fie 
während der letzten Jahre bei der Erziehung ihrer Kin— 
der gefammelt! Schon beim Abjchiede ſprach fie Fürften- 
berg gegenüber die Abficht aus, den Bejuch zu wieder- 
holen und länger auszudehnen, und gleich nach ihrer 
Heimkehr Tieß fie ihm duch Hemfterhuis fchreiben, daß 
die Ausführung dieſes Vorhabens nunmehr befchloffene 
Sache fei. Die Antwort Fürftenberg3 auf diefe Mitteilung 
ift nicht erhalten, muß aber viel Schmeichelhaftes für die 
Fürſtin gebracht haben, da Hemſterhuis fich zu der folgen- 
den Erwiderung veranlaßt fühlte: „Mit großer Freude 
erjah ich aus dem legten Schreiben, das Em. Erzellenz 
an mich zu richten die Gnade hatten, daß Sie während 
unjered Aufenthaltes in Münfter der bewunderungs— 
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würdigen Fürftin von Galligin big auf den Grund der 
Geele geſchaut und darin diefelben Entdedungen gemacht 
haben, wie ich fie während einer mehrjährigen vertrauten 
Freundſchaft zu machen Gelegenheit hatte. Diefe Freude 
hatte aber für mich nichts Überrafchendes, da ich im 
voraus don der großen und feltenen Seelengemeinjchaft 
zweier jo außerordentlicher Perſonen überzeugt tar. 
Em. Exzellenz wünſche ich Glück dazu, daß Sie in Ihrer 
Stadt eine ſolche Dame Ihres Standes befiten werden; 
welche überdies nicht verfehlen wird, daſelbſt fich noch 
mehr zu verbollfommnen.” 

Derjelbe Brief enthält die Meldung, daß die Fürftin 
am 20. oder 25. Juli (1779) aus Nithuis abzureilen 
gedenke; ihr Entihluß, nad) Münſter zu ziehen, habe 
bei ihrer Freundin, der Brinzejfin von Oranien, „Tränen 
und Verwunderung“ hervorgerufen. 

Der Plan der Fürftin, Genf zu dauerndem Aufenthalt 
zu wählen, war noch nicht endgültig aufgegeben. Sie 
wollte ihn ausführen, nachdem fie etwa ein Jahr in 
Münſter geweilt und Fürſtenbergs Schuleinrichtungen 
gründlich ftudiert Haben würde. Ende Juli nahm fie 
Abſchied von ihrem Gatten, der durch feine Stellung 
zum ®erbleiben im Haag gezwungen war, von ihren 
Freunden und dem jtillen Nithuis, in dem fie mand) 
liebe Erinnerung hinterließ, und reifte mit ihren Kindern 
nach der weitfälifchen Hauptitadt. Hemſterhuis Hatte fie 
begleitet und blieb einige Zage mit ihr in ihrem 
neuen Aufenthaltsort; dann fchied er jchweren Herzens 
bon der treuen Freundin, deren Häufige und aus 
führlihe Briefe ihn fortan für ihre — ent⸗ 
ſchädigen ſollten. 


Fürſtenberg konnte fich anfangs der Fürſtin nur wenig 
widmen. Er verjchaffte ihr eine Wohnung im oberen 
Stod eines dem Major von Tönnemann gehörenden Haufes 
auf der „Grünen Stiege” !, und da fie einen Teil ihrer 
Sachen vom Haag aus direft in die Schweiz voraus. 
geſchickt Hatte, half er ihr auch bei der Einrichtung ihres 
Heime? mit Möbeln aus, worüber er dem Geheimrat 
Wenner am furfüritlichen Hofe in Bonn berichtete: „Die 
Frau Fürjtin von Galligin ift bier angefommen. Sch 
habe zwei Kommoden aus meinem Bimmer bei Hof ge- 
lieben und e3 über mich genommen, dieſes bei Sr Rur- 
fürjtlicden Gnaden zu rechtfertigen. Zur mehrern Sicher- 
beit können Ew. Wohlgeboren Sr Kurfürſtlichen Gnaden 
davon Nachricht geben.” Aber Schon am 6. August ver- 
ließ er Münjter, um in Hofgeismar eine Badekur zu 
gebrauchen, und Fürſtin Amalie blieb mit ihren Kleinen 
allein in der fremden Umgebung. Da wollte fie anfangs 
ein „Gefühl von Leere und Ode“ befallen, wie fie in 
einem Briefe an Hemfterhuis klagt, doch bald raffte fie 
fih auf und tat, was fie konnte, um ſich in die neuen 
Berhältniffe Hinein zu finden. Die jchönen Sommer- 
tage wurden zu weiten Spaziergängen in die Umgegend 
benüßt, auf denen Land und Leute jtudiert wurden. Die 
liebliche, wald- und wiejenreihe Gegend, deren Ein- 
förmigfeit durch verjtreute Zeiche und langgezogene 
Waflergräben unterbrochen wird, ſagte dem jchlichten 
Sinne der Fürftin ungemein zu. In vollen Zügen ge- 
noß fie den tiefen Frieden, der über den fruchtbaren 
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Gefilden lagert; gern ruhte fie im Schatten der ftillen 
Eichenhaine von langer Wanderung aus, um dann durch 
die ftattlihe Allee uralter Bäume einem der großen 
Bauernhöfe zuzufchreiten, in denen neben ficherem Wohl- 
ftand Einfachheit und Gemütlichkeit herrichen. Neugierig 
trat fie oft in das Wohnhaus; durch die geräumige 
Diele oder Tenne, zu deren Seiten ſich die halb oder 
ganz offenen Stallungen befinden, in die freundliche 
Küche mit den Kleinen, bunten Fenjterjcheiben und dem 
blank geputzten Gejhirr an den Wänden, dem ftarfen 
Tiſch und den mafligen Stühlen aus Eichenhol; und 
dem einfachen Schranf in der Ede, auf dem die Gebet- 
bücher der Hausgenoffen ihren Bla haben. Mit freund- 
lichen Worten gelang es ihr gewöhnlich, das Mißtrauen, 
das der weſtfäliſche Bauer jedem Fremden entgegen- 
bringt, zu überwinden und bie am Herb befchäftigte 
Hausfrau in ein Gefpräch zu verwideln, das ihr Ein- 
blid gewährte in die gottesfürchtige, ehrliche Gemütsart 
der Münfterländer und fie deren gefundes Urteil und 
ſchlichten Menfchenverftand fchägen Iehrte. Auf dem 
Heimmege blieb fie dann wohl finnend vor den Kruzi— 
firen, Muttergottesftatuen und Heiligenbildern ftehen, 
die fih Häufig am Straßenrande finden und oft mit 
eigenartigen frommen Sprüchlein den Vorübergehenden 
grüßen. Alles heimelte fie an in diefem Lande, und 
durch ihre fuchende Seele zog ftill die Ahnung, daß fie 
bier den Frieden finden würde, nah dem fie Halb 
unbewußt verlangte. Und diefe Ahnung gab ihr neuen 
Mut zu fleißiger Arbeit an ſich und ihren Kindern: mit 
Eifer, ja mit „Wut“, wie fie an Hemfterhuis fchrieb, 
wandte fie fich ihren durch den Umzug unterbrochenen 


Studien wieder zu; fie wollte alles willen, alles er- 
lernen, was fich überhaupt erlernen läßt, und um mög- 
lichſt viel Zeit dafür zu gewinnen, gab fie jogar das 
Klavierſpiel auf, das fie bisher mit großer Luſt betrieben 
hatte. „Sie willen”, heißt es in einem ihrer jpäteren 
Briefe an Hemſterhuis, „daß ich mich freiwillig der Mufit 
entzog, der Muſik, die mich ein wenig liebte und an der 
ich Yeidenschaftlih hing und heute noch hängen würde, 
wenn ich es mir erlauben dürfte. Aber abgejehen da- 
von, daß fie mir Stunden der Toftbaren Zeit raubte, 
die ich den Pflichten gegen mich jelbft und meine Kinder 
widmen muß, entnerbt fie die Seele und verjeht fie in 
einen Zuftand der Balfivität und Empfindfamteit, welcher 
die Feitigkeit, Gleichmäßigkeit und Ruhe ftört und der 
Abweſenheit alles defjen, was man leideufchaftlichen Ton 
nennt, jehr nachteilig ift, — Eigenichaften, die einen Er- 
ziehber von der Bollfommenheit, von der ich noch jehr 
weit entfernt bin, charakterifieren müfjen.” — Die Beit, 
welche die Beichäftigung mit ihren Kindern ihr ließ, be- 
nüßte fie zum genaueren Belanntwerden mit Fürjtenberg3 
Sculeinrichtungen, und abends, wenn Prinzeſſin Mimi 
und Prinz Mitri Schon längjt in ihren Bettchen Lagen, 
ſaß ihre Mutter noch am Schreibtifch, über gelehrte 
Werke gebeugt, mit Leſen und Notieren befchäftigt. „Die 
mathematiſchen Willenichaften nehmen meine wenigen 
freien Augenblide in Anſpruch“, meldet fie dem Freunde 
im Haag, „ich fehe ein, daß ich auf diefen Gebieten 
bisher kaum ſtammeln gelernt habe, und um meiner 
Kinder willen, deren Erziehung all meinen Studien die 
Richtung gibt, muß ich mir darin große Sicherheit an- 
eignen... Auch das Lateinifche befchäftigt mich, und 


ich beginne den Horaz zu buchitabieren, von dem ich 
entzüdt bin...” Und bald darauf: „Sch Iefe Locke 
und vergleihe ihn mit Leibniz, um mich mit der 
deutihen Philofophie, die zum Zeil auf diejen beiden 
Autoren fußt, vertraut zu machen.” 

Die Tage wurden der eifrig Studierenden zu kurz, 
und fie mußte die Nächte zu Hilfe nehmen, ja fie brachte 
e3 jo weit, daß ihr fünf Stunden Schlafes genügten. 
Un manchen Tagen nahm fie fich nicht einmal Zeit zum 
Eſſen. „Eines Tages”, jo berichtet Dr Katerfamp, „ver- 
fiel fie gegen Abend in eine tiefe Schwermut, ohne 
einen Grund für Traurigkeit zu willen; während diejes 
BZuftandes kommt der Bediente zu ihr und fragt, ob fie 
nicht wenigſtens eine Tafje Schofolade nehmen wolle. 
Sie willigte ein, und nachdem fie diejelbe genommen, 
fühlt fie ſich auf einmal erheitert; nun erſt fällt es ihr 
ein, daß fie den Tag vergejlen hatte, Speije zu nehmen.“ 

Dieſes arbeitfame Leben im Verein mit der fie um- 
gebenden Ruhe und der Möglichkeit, fich jederzeit neue 
geiltige Anregung verichaffen zu können, erfüllte die 
Zürftin mit einer bisher kaum gekannten Befriedigung. 
„Ich fühle mich Leichter”, jchrieb fie an Hemſterhuis, 
„jo daß ich weniger über die Erde fchreite als fliege. 
Alles in mir fcheint Harmonie, nicht eine jo eraltierte 
Harmonie, wie fie durch eine ftarle Spannung aller 
Saiten der Seele hervorgerufen wird, fondern eine 
ernſte Harmonie, welche, indem fie die Seele fich jeder 
Art von Genuß öffnen läßt, doch nicht zu erichöpfen 
vermag. Eine Welt iſt in mir, und daher das Bedürfnig, 
nachzudenken, jo viele Reichtümer zu ordnen, mein Ge- 
fühl mit meiner Vernunft in Einklang zu bringen, zu 


befeftigen, auszudehnen in mir die Kraft, welche regiert, 
im Verhältnis zu dem, was ihr zu regieren gegeben ift. 
Kurz, ich habe das Bedürfnis, mich groß zu fühlen in 
allen Augenbliden meines Lebens, um nicht erröten zu 
müffen, wenn ich einen Thron einnehmen ſollte.“ 

Nah Fürſtenbergs Rückkehr aus Hofgeismar hatte 
fi zwifchen ihm und Fürstin Amalie ein freundichaft- 
licher Berfehr angebahnt, in den bald auch die ‘Pro- 
fefioren des Gymnaſiums und andere gelehrte Yreunde 
des Generalvifard gezogen wurden. Die Yürftin dis. 
putierte mit dieſen Herren über verjchiedene wifjenjchaft- 
liche ragen, fuchte bei ihnen Belehrung auf ihr noch 
fremden Gebieten und bemühte fich ihrerfeits, fie mit 
den ihr jo vertrauten griechiſchen Philofophen bekannt 
zu machen, die ihrer Meinung nach in den Gelehrten- 
freien Münſters zu wenig gefchäßt wurden. „Werden 
Sie es glauben”, berichtet fie nach dem Haag, „daß id) 
alle Kollegen dazu bringe, den Plato zu lefen?... Ich 
habe geſchworen, fie alle zu platonifieren, ehe ih Münſter 
verlaſſe.“ 

Aus dieſen im Anfang des Jahres 1780 nieder⸗ 
geichriebenen Worten läßt fich erjehen, daß die Fürftin, 
trotzdem fie fih in Münfter jo wohl fühlte, noch nicht 
an ein dauerndes Bleiben in der Stadt dachte; vielleicht 
wollte fie dem fie in Genf erwartenden Dentan gegen- 
über nicht wortbrüchig werden. Da griff ein unerwartetes 
Ereignis, alle Bläne umjtürzend, in ihr Schidfal: Dentan 
ftarb. Am 13. November 1780 ſchrieb Hemfterhuis an 
Sürftenberg: „Mein Herr, Sie wiſſen jedenfalld, daß 
Herr Dentan aus Genf der Fürftin von Gallitin über- 
aus ergeben und von ihr und dem Fürften dazu beitimmt 


war, dereinft der Gouverneur ihre® Sohnes zu fein. 
Geftern abend nun traf die fchmerzliche Nachricht feines 
Todes ein, nachdem er nur ſechs Tage lang an einem 
heftigen Fieber krank geweſen. Da ich das überaus 
empfindfame Gemüt der Fürftin kenne, fo gebe ich ihr 
heute zunächſt Nachricht von der Krankheit des Herrn 
Dentan und nehme mir die Freiheit, Sie zu bitten, ihr 
fodann allmählich und mit aller Ihnen notwendig fcheinen- 
den Vorſicht diefen Unglüdsfall mitzuteilen. Ich weiß, 
wie ſehr fie dDiefen ausgezeichneten Mann verehrte, und 
ih fürdte nur für die Wirkungen des erjten Schlage3; 
für die folge jeße ich in ihre Weisheit und Geiſtes— 
kraft vollite8 Zutrauen. Der Fürft, welcher gleich mir 
bon dieſer unerwarteten Nachricht tief betrübt ift, hatte 
fih vorgenommen, Ihnen ſelbſt zu fchreiben; da er 
jedoch, wie ich weiß, mit Gefchäften überladen ift, 
dürfte er wohl kaum Zeit dazu finden. Der Anteil, 
den Sie an dem Wohlbefinden der Fürftin nehmen, 
ift für mich genugfame Entjchuldigung ob meiner obigen 
Bumutung. — Ich Hoffe in kurzem eine kleine Tour 
nah Münfter machen zu können; follte jedoch Die 
Fürſtin meine Anweſenheit dort fogleih münchen, 
jo wird ein Wort von ihr oder von Ihnen mir ge- 
nügen.” 

Durch Dentans Tod änderte fich die ganze Lage der 
Fürſtin, wie fie in ihrem Tagebuch fchreibt. Der Haupt- 
beweggrund für eine Überfiedelung nach der Schweiz fiel 
damit fort; denn was fie ſonſt in Genf zu finden ge- 
hofft Hatte, den anregenden Verkehr mit geiftig hoch— 
ftehenden Männern, hatte fie ja ſchon in Münfter in un- 
geahnt reichem Maße gefunden. Es wäre unvernünftiger 


geweſen, al3 fie zu handeln gewöhnt war, wenn fie Die 
ihr bereits liebgewordene Stadt und den Freundeskreis, 
der fich mit jedem Tage inniger an fie jchloß, verlaſſen 
hätte, um abermal3 in die Fremde zu ziehen, in ein 
Land, in welchen fie jeht völlig vereinfamt dageftanden 
hätte. Auch die Rüdfehr in den Haag oder nach Nithuis 
ſchien ihr nicht wünjchenswert, hätte fie dort doch auf 
die geiftigen Anregungen verzichten müfjen, die Münfter 
ihr bot. So beichloß fie denn, fich in der weſtfäliſchen 
Hauptitadt zu „etablieren“, wie fie fich ausdrüdte Ein 
Bedenken, ob fie recht daran tue, fich und die Kinder 
dauernd von ihrem Gatten zu trennen, jcheint ihr nicht 
gefommen zu fein, wenigſtens enthalten ihre Briefe und 
Tagebücher nicht den geringiten Hinweis darauf; für fie, 
die damals noch Glaubensloſe, fonnte die Heiligkeit der 
Ehe feine befondere Bedeutung haben, und die frivolen 
Anfichten der vornehmen Kreife ihrer Zeit waren nicht 
danach beichaffen, ihr dafür das rechte Verjtändnis zu 
eröffnen. Überdies gefchah die Trennung mit voller 
Zuftimmung des Fürften, der ihren Plänen für die 
Erziehung der Kinder, die für alle ihre Unter 
nehmungen die Richtichnur bildete, nie hindernd in den 
Weg trat. 

Die Fürftin kaufte das Haus, in dem fie feit ihrer 
Ankunft in Münfter wohnte und dag außer der Billig. 
feit (der Kaufpreis betrug 6000 Taler in Gold) den 
Vorzug hatte, in einer ruhigen Gegend zu ftehen und 
bon einem großen Garten umgeben zu fein, und richtete 
ed mit ihren Möbeln, die fie aus Genf zurüdfommen 
ließ, bequem, aber überaus einfach ein. Für die Sommer: 
monate mietete fie ein paar befcheidene Zimmer in einem 


dem Grafen von Merveldt gehörenden Pächterhofe bei 
dem Dorfe Angelmodde, von dem Levin Schüding eine 
anheimelnde Bejchreibung gibt: „Sn der Entfernung 
von etwa einer Stunde von Münſter liegt eine Öruppe 
freundlicher Häufer um einen weißgetünchten Kirchturm 
gejammelt, der fi) zwiſchen Objtbaumäften in einem 
Heinen Fluffe, der Werfe, fpiegelt und ein angebautes 
hügelige8 Land beherriht — eine ftille weſtfäliſche 
Landſchaft, von dichten Wallheden durchichnitten und von 
Eichenwäldern umjäumt, an die fich die zeritreuten 
Bauernhäufer lehnen. Mit leifem Wellenichlage drängt 
fi der Fluß durch dieſes friedliche Gefilde und befpült 
den Bächterhof zu Angelmodde, auf dem die Fürjtin 
Galligin die Sommermonate einer Reihe von Jahren 
zubrachte. Eine große Kammer und einige Tleinere 
Stuben bildeten ihre glanzloje Refidenz; dort, um den 
altväterliden Kamin, verfammelte fie den Kreis ihrer 
Sreunde, unter ihnen ... eine Menge damals ge- 
feierter Namen, um über die höchften Ideen, welche 
der Menfchheit am Herzen liegen, nad Klarheit zu 
ringen... .” 

Dort in Angelmodde, das ihr bis an ihr Lebens— 
ende teuer blieb, verbrachte die Fürſtin viele fchöne 
Tage in mwohltuender Einſamkeit, wenn e3 ihr in der 
Stadt zu laut, zu unruhig geworden war, aber auch 
viele jchmerzdurchbebte Stunden, wenn körperliche und 
feeliiche Leiden ihren Mut zu brechen drohten. Das 
ftile Bauernhaus! am Ufer der Werje war Zeuge 


1 Das einft von der Fürftin bewohnte Häuschen ift vor 
einigen Jahren niebergebrannt. 


manch ſchweren Geelentampfes, manch lauter Selbit- 
anklage, — doch es kam der Tag, da ed auch Zeuge 
fein durfte des fchönften Siege, der einen Menfchen- 
herzen befchieden fein kann: in Angelmodde bereitete 
Fürſtin Amalie fih in tiefjter Andacht vor, nach langen 
Sahren zum eritenmal wieder zum Tiſche des Herrn 
zu treten. 


AANAAAANAAN 


Rückkehr der Fürftin Gallitin zur Kirdye. 


nl? nach der Trennung von Hemfterhuis befannte die 
Fürſtin Galligin fich noch längere Zeit Hindurch zu 
der Weltanfchauung des Haager Philofophen, die zivar, 
wie erwähnt, durch manche gute und fchöne Grundſätze 
unter den andern philofophiichen Syitemen jener Zeit 
herborragte, aber das pofitive Chriftentum verwarf, die 
Heilige Schrift verachtete und dag Gnadenwirken Gottes 
leugnete. Das eigene Tugendſtreben des Menjchen künne 
ihn zum Hödjiten erheben, jo lehrte Hemfterhuis; Gott 
felbft aber jtehe der Menfchheit und ihrem Ringen kalt 
und gleichgültig gegenüber; Gnade und Erlöfung im 
Sinne de3 Chriftentums waren ihm fremd. Volle Be- 
friedigung Hatte die Fürftin in diefer Lehre freilich nicht 
gefunden und zumal im Kreife der Münſterer Freunde 
und im Verkehr mit dem tiefgläubigen Fürftenberg, mit 
dem fie bald eine innige Sreundichaft verband, kamen ihr 
immer öfter Zweifel an der Richtigkeit ihrer Anſchau— 
ungen. Bisher war fie, ihrem eigenen Geſtändnis nad), 
der Meinung geweſen, „die ganze chriftliche Religion fei 
dummes, von fich zu mwerfendes Zeug“, das von niemand 
ala vom Pöbel wahrhaft geglaubt werde; denn es ſchien 
ihr unmöglid, an des Chriftentums „Drohungen und 
Verheißungen zu glauben und dennoch feinen Lehren jo 
zuwider zu handeln”, wie fie die Menfchen rund um fich 
ber handeln ſah. Dagegen bildete fie fich etwas darauf 
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ein, daß fie Gott Tiebte und ihm ohne Furcht vor 
Strafe wie ohne Hoffnung auf Belohnung diente. Fürften- 
bergs Gläubigfeit war in ihren Augen nur die Folge 
einer vorurteildvollen Erziehung, und fie bat fich gleich 
am Anfang ihrer Freundichaft aus, er folle nie ver- 
fuchen, fie zu belehren. Was Gott betreffe, könne fie 
nicht3 in ihrem Herzen leiden, als was er felbit in ihr 
geihaffen; fie bitte ihn um Licht und halte ihr Herz 
dafür offen. Es kamen aber auch Stunden und Tage, 
bon denen fie jpäter jagen mußte: „sch zweifelte an der 
Eriftenz Gottes, an der Unijterblichfeit meiner Seele.“ 
Dann überfiel fie tiefe Niedergeichlagenheit, fie entdedte 
ſowohl an fich al3 an ihren Rindern, an ihren Freunden 
nichts als Böſes und Häßliches, fühlte ſich machtlos, 
dagegen anzufämpfen, und mußte doch nicht, wo fie 
Hilfe für die eigene Schwäche finden jollte. 

Nach ſolchen Zeiten äußerjter Mutlofigfeit und Er- 
mattung jtellten ſich dann auch wieder Lebensfreude und 
Arbeitsluſt ein. In den Zagebüchern, welche die Fürſtin 
viele Sabre Hindurh „für Gott und dag Gewiſſen“ 
führte, und in denen fie rüdblidend mit demütiger Auf— 
richtigfeit ihren Seelenzuftand vor ihrer Belehrung jdhil- 
derte, jagt fie von fih: „Sch war einft (ah, es ift fo 
lange noch nicht!) genußtrunfen. Umgeben von den 
Beiten, die nach meiner Freundichaft fich jehnten, ward 
jeder meiner Blicke begierig aufgefangen, meinem leiſeſten 
Wunfche ward zuvorgelommen. Treue Dienjtboten trugen 
mich auf den Händen; auf Kindern, in meiner Einbildung 
hoffnungsvoll, rubten meine Blide und zeigten mir 
eine Zukunft noch weit über das Gegenwärtig. Mein 
Ruhm war groß, meine Achtung ward als eine große 


Ehre gejucht von jung und alt, Vornehmen von Talent 
und Geburt — und ich, im Schoß alles dieſes Genuſſes, 
flog umher gleich einem Sommervogel und fog den 
leichten Duft der Morgenröte von allen Blumen. ... 
So lebte ich wonnetrunfen in Selbitzufriedenheit glüd- 
lie Tage hindurch. Meine Wißbegierde befriedigte ich 
nah Wunſch und mit einer Leichtigkeit, die mich Leine 
Schranten mehr erbliden ließ. Meine Einbildungstraft, 
gefüllt mit der Blüte griechifcher und römischer Tugend, 
öffnete fich für alles Schöne und ſog es mit Enthufiag- 
mus in fih. Ich kannte nun feine Schranfen mehr, 
weder im Genuß noch in den Wiſſenſchaften, und ftrebte 
nur bejtändig lechzend nach mehr... . Ich rechnete bald 
auf eigene Kräfte, da Gott, der mit meiner Unwiffen- 
heit vermutlich Mitleid hatte, mir alles, was ich unter- 
nahm, fo gut gelingen ließ. Dadurch vermehrte fich das 
Vertrauen auf die eigene Kraft, mein Mut wuchs, wie 
mein Stolz, mit dem Erfolge. Ehrgeiz gejellte fich bald 
hinzu, und Diefer mit der Liebe zu meinen Rindern ver- 
bunden brachte mich zu der Art unerfchütterlicher Feitig- 
feit oder Hartnädigfeit gegen alle Hindernifie, die fich 
mir auf der immer rauheren Bahn darboten, und die 
mich dem übertriebenften Beifall und dem gefährlichen 
Ruhm von Größe, Erhabenheit, Genie u. dgl. von den zu 
chmeichelhaften Seiten der berühmteften Menſchen — hilf 
los, da ich ohne Religion war — bloßitellten.” 

Auch in Briefen an ihre Freunde beflagte die Fürftin 
in ihren jpäteren Lebensjahren häufig die traurigen Ver⸗ 
twirrungen ihrer Seele; immer wieder bejchuldigte fie fich 
des Hochmut3 und der Eitelkeit, des Wohlgefallend an 
den Lobiprüchen, die man ihrem Geifte, ihrer Willens- 
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kraft, ihrem Fleiße zollte, und die ſie ihrer nunmehrigen 
Überzeugung nach hätte zurückweiſen müſſen. „Ich zweifle“, 
jchrieb fie einmal an den Grafen Stolberg, „ob an einer 
Frau ..., Die, wie ich, jo ganz und gar feine außer— 
ordentlichen Talente hatte, jemals die Beinamen: Große, 
Erhabene, Treffliche, Einzige uſp. — und von Menfchen, 
deren Gewicht und Auf in der Welt gemacht waren, 
ein Weibsföpfchen zu beraufchen — mehr verjchwendet 
worden find al3 an mir in diejer Epoche meines Lebens, 
und ob jemals ein Weib en tout sens, befonders aber 
nad) dem Gewichte des Heiligtums gewogen, fie weniger 
verdiente.” 

In demjelben Briefe fpricht fie aber auch von dem 
außerordentlichen Werke der Barmherzigkeit Gottes, der 
fie „aus der um und um did verkrufteten Dunjthöhle 
der Eigenliebe zur Selbitlenntnis und hiermit zu ſich 
emporführte wie ein Schäfchen, welches in milden 
Wüfteneien unter Wölfen und Füchſen ſich mit einemmal 
bon allem Schub entblößt allein fühlt, und blöfend 
und ängſtlich fuchend nach vielem Umherlaufen endlich 
den Hirten und feine Gefährten wiederfindet“. 

Bu diefem Werke der Barmherzigkeit Gottes gehörte 
e3, daß Fürftin Amalie, die feit je von zarter Geſund⸗ 
beit gemwejen war, öfter und öfter zu kränkeln begann 
„duch Erſchöpfung mißbrauchter Kräfte”, wie fie jelbit 
einfah, ohne ſich dadurch zur Vorſicht mahnen zu lafjen. 
Ein quälender Hüftennervenjchmerz zwang fie zumeilen 
zu tagelangem Stillliegen, oder heftiges Kopfweh machte 
ihr das Studium unmöglid. „Da ich nun immer mehr 
Beit bedurfte, um weniger zu tun”, erzählt fie im Tage- 
buche, „fing ich an, unwillig von meinen Büchern zu 


ah ch CE CE CE SE I Ci CE c| 64 FSFSTSFSFSFSTS Far 


den ſonſt mir angenehmiten Stunden der Belehrung 
meiner Rinder zu gehen. Jede neue Wiljenichaft, jede 
Sprache oder jedes Buch, von welchem ich reden hörte, 
zu welchem Fach es auch gehörte, hinterließ mir nicht 
wie fonjt einen bloßen Trieb, fondern einen wahren 
hypochondriſchen Schmerz, einen nagenden Wurm über 
meine Kränklichkeit, die fi) mir nur immer als Hindernig, 
meine unbegrenzte Wißbegierde befriedigen zu können, 
darftellte. ch geriet darüber in folches Gedränge, daß 
ich in den Tagen beſſerer Gejundheit mit Wut ftudierte, 
dann bald wieder deſto Fränfer ward, endlih in fort- 
dauernde Hypochondrie verfiel und beinahe feine ge- 
junden Tage mehr kannte.“ 

Bu diefen Kämpfen zwifchen Körper und Geift, zwiſchen 
Arbeitsluſt und Arbeitsunfähigfeit, durch die ihr Stolz 
auf dag eigene Können und Willen ind Wanken geriet, 
gejellten fich bald erneute Kämpfe der Seele: e3 kam 
die Beit, wo die Fürſtin fich endlich entjchließen mußte, 
bei ihren Kindern mit dem bisher immer noch auf 
geichobenen Religionsunterrichte zu beginnen. In welcher 
Weife jollte fie ihn erteilen? Ihre Überzeugung von 
der Richtigkeit der Hemfterhuisichen Philojophie mar 
bereit3 jo erjchüttert, daß fie es mit ihrem Gewiſſen 
nicht vereinigen konnte, ihre Kinder in dieſe Lehre ein- 
zuführen. Anderſeits aber fehlte ihr, obgleich fie zu 
jener Beit jchon mit größter Achtung vom Chrijtentum 
und bejonder8 von der „Geſellſchaft der Katholiken” 
zu ſprechen pflegte, noch der wahre Glaube, um ihre 
Kleinen zu guten Chriften zu erziehen. In dieſer Ver- 
legenheit entichloß fie fich, einen Ausweg zu wählen: fie 
wollte den Kindern nur „die genaue Wahrheit” mitteilen, 


d. h. ihnen die Hiftorifch feititehenden Tatſachen aus der 
Geſchichte des Chriſtentums vortragen, wie fie ihnen 
bisher die verfchiedenen Wiſſenſchaften vorgetragen hatte, 
mit fteter Rüdfiht auf ihr Alter und Begriffspermögen. 
Dabei wollte fie ihren eigenen Unglauben vor den Kindern 
jorgfältig verbergen; fpäterhin jollten fie fich dann ſelbſt 
frei und unbeeinflußt für oder gegen das Chriftentum 
entjcheiden. Diefer Entihluß gab ihr für einige Zeit 
ihre Ruhe und Tatkraft wieder, und mit ernftem Eifer 
machte fie fich nun an das Studium der Heiligen Schrift, 
um fich die für den geplanten Religiongunterricht nötigen 
Kenntniffe anzueignen. Und da erging es ihr denn, wie 
e3 unzähligen Menjchen vor ihr und nach ihr ergangen 
it: da8 Buch der Bücher übte eine mächtige Wirkung 
auf fie aus, die Schönheit und Erhabenheit des Gottes- 
wortes ergriff fie mehr als alles, was fie je gelejen 
hatte, und begierig nahm ihre fuchende, ſehnſuchtsvolle 
Seele da3 Evangelium der Liebe in fich auf, das die 
empfänglichite Stelle ihre Herzens berührte. Zweifel 
und Unglaube waren zwar nicht mit einem Schlage 
zu vernichten, aber mehr und mehr verjanf das Bild 
menſchlicher Vollkommenheit, das ihr bis dahin vor- 
gejchwebt Hatte, in den Hintergrund, und an feine Stelle 
trat, ftrahlend in Höchfter Schönheit und bewunderng- 
würdigfter Größe, ein neues QTugendideal: der Heiland 
in all feiner Milde und Güte, Gerechtigkeit und Wahr- 
baftigfeit, in feiner Armut und Demut, feinem Gehorfam 
gegen Gott den Vater und feiner unbegreiflichen, un- 
erihöpflichen Liebe zu den Menfchen. 

Um jene Beit hatte die Fürstin, die wiederholt äußerte, 
in Träumen erkenne fie ihren Seelen- und Gemüts- 
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zuftand, ihren Charakter, ihre Fähigkeit oft deutlicher als 
im Wachen, einen feltfjamen Traum: Sokrates, der ihr 
jo lange Jahre al3 VBerwirklihung aller Vollkommenheit 
erjchienen war, trat vor fie Hin und ſprach: „Meine 
Tochter, jo meit konnte ich dich führen, doch weiter 
nicht. Jetzt bedarfit du eines andern Führers” — Wer 
anders konnte diefer Führer fein, jo fragte fie fich nach 
dem Erwachen, als Chriſtus? Und warum jollte fie 
nicht den Verſuch wagen, fi) feiner Führung anzuver- 
trauen? „Bu verlieren Hatte ich nicht3, zu gewinnen 
vieles“, fchreibt fie in ihrem Tagebuch, und fo nahm 
fie fih denn vor, „dem rührenden Rate Chrifti, daß 
wir verfuchen follen, feine Lehren treu zu befolgen, um 
zu erfahren, daß fie göttlich feien“ ı, zu gehorchen 
und jo zu handeln, als wenn fie bereit3 an den Heiland 
glaubte. Sie fing alſo an, ihre Grundſätze und Taten 
mit den Lehren Chrifti zu vergleichen, und fand dabei 
gar vieles zu verändern, was fie bisher kaum als Fehler 
bemerkt hatte. Vor allem mußte fie fich der Tadelſucht, 
der Neigung zum Bekritteln des Charakter oder der 
Handlungen anderer anklagen: „So lebhaft ich alles 
Gute und Schöne empfinde, jo und vermutlich noch leb- 
bafter fiel mir jeder Fleck in meinem Nebenmenfchen auf. 
Dieſes behielt ich aber nicht allein für mich, jondern 
ermangelte felten, mein jcharfes Auge meinen Freunden 
mitzuteilen und fie dadurch zur Splitterrichterei zu ver- 
führen. Ih nahm mir alfo gleich vor, meine Be— 
merfungen nicht mehr ohne Not mitzuteilen.” Wie ernit 
es ihr mit diefem Vorſatz war und wie unermüdlich fie 


1%0 7, 16 17. 


ι 67 XEXEXXXXXXX 


von nun an gegen den entdeckten Fehler ankämpfte, be- 
weilen zahlreiche Stellen in ihrem Tagebuche, in dem 
fie immer wieder ihr Gewifjen daraufhin erforfchte, ob 
fie fih nicht über einen ihrer Nächſten abfällig geäußert 
babe; jedes böje oder auch nur ſpöttiſche Wort, zu 
welchen fie fich hatte hinreißen laſſen, bereitete ihr ©®e- 
wiſſensbiſſe. 

Ein Zweites, was die Fürſtin an der Lehre des 
Heilandes beſonders ergriff, war die Mahnung, unſere 
Feinde zu lieben und zu ſegnen. „Bisher hatte ich mich 
begnügt, ihnen wohlzutun, wann ich konnte“, geſtand ſie 
ſich; „aber ſie deſto freier im Herzen zu haſſen, ohne 
mich zu enthalten, dieſen Haß meinen Freunden mit- 
zuteilen. Ja ich zweifelte wohl gar an ihrer Liebe, 
wenn fie ihn nicht heftig genug teilten. ‚Set janft- 
mütig von ganzem Herzen gleichwie ich!‘ Wie fühlte 
ich bei diefem Grundjage mein bittere Aufbraujen gegen 
Kinder und Freunde, wenn fie der Vollkommenheit nicht 
entiprachen, die ich in ihnen juchte und mit Gewalt 
in ihnen finden wollte, ohne ihnen ſelbſt darin voran- 
zugehen.” | 

Die Erkenntnis der eigenen Unmürdigfeit demütigte 
Fürſtin Amalie tief und verjeßte fie in eine jener hypo— 
hondrifchen Stimmungen, an denen fie öfters litt und 
die ihr die ganze Welt düfter und freudenlos erſcheinen 
ließen. Budem hatte fie in jener Beit auch äußere Un- 
annehmlichkeiten und nttäufchungen durchzumadhen, 
wenigſtens läßt die folgende Tagebuchſtelle darauf schließen: 
„Diele Kolifion zwiſchen verjährter Genußgemwohnbeit, 
Ideal von Größe und Schönheit und dem neuen, fo 
entgegengejegten deal, das Chriftus mir aufdrang, 
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zwiſchen gewohnten Trieben nach Genuß und dem Streben 
des oberen Willens nach dem entgegengeſetzten, zerrüttete 
mein Inneres ſowohl als meine Geſundheit. Das Kreuz, 
das Chriſtus mich tragen hieß, zeigte ſich bald und um 
fo ſchwerer, als ich bisher mehr war getragen worden 
auf Flügeln der Liebe; Schmerz aller Art, Verlaſſung, 
Demütigungen, harte Arbeit ohne Ernte, Veradjtung, 
Vergeſſenheit, Genußlofigfeit und dabei beitändige Leiden 
des Körpers und fühlbare Verminderung meiner eigenen 
Liebenswürdigfeit in der Schwächung aller meiner Kräfte, 
Hilflofigkeit im Erziehungsgefchäft, anftatt daß fich vorher 
mir alles zur Hilfe aufdrang, traten ein.“ 

Im Frühling 1783 verfiel die Fürftin in eine ſchwere 
Krankheit, die fie an den Rand des Todes brachte. Der 
Arzt gab die Hoffnung auf Rettung auf, im Haufe und 
im Freundeskreife herrichten Kummer und Beitürzung, 
fie jelbft glaubte ihr Ende gekommen und ließ ihren 
legten Willen niederjchreiben, in welchem fie Fürjtenberg 
zum Vormund und Erzieher ihrer Kinder ernannte. 
„So wie mein Gemahl und der Kinder Bater, der Fürft 
Demetrius von Gallitzin“, Heißt es in dem Zejtamente, 
„dieſe Ernennung ala eine Sache anerkannt hat, die er 
nicht nur bemwilligte, fondern auch ſelbſt wünfjchte, und 
derjelbige mir übrigens alle Gewalt, nicht nur in An- 
fehung der Erziehung, jondern auch der fünftigen Be— 
ftimmung der Kinder übertragen hat, jo übertrage ich Hin- 
wiederum meinem Freunde, dem Freiherrn Franz Friedrich 
von Fürſtenberg, diefe nämliche Gewalt in eben dem näm⸗ 
lichen Umfange, als fie mir nach jener Überlaffung 
meines Gemahls im Falle eines längeren Lebens würde 
zugejtanden haben.” — Daß die Fürjtin diefen Entſchluß 
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ſchon früher reiflich überlegt Hatte, geht aus einem 
Briefe hervor, den eine ihr befreundete Dame aus dem 
Münſterſchen Adel in jenen Tagen an Fürjtenberg richtete 
und der den Iebensgefährlichen Buftand der Kranken 
und die Sorge ihrer Freunde um fie erfennen läßt. Der 
unterfchriftlofe, franzöſiſch abgefaßte Brief lautet in der 
Überjegung: „Sch kenne das Vorhaben unferer teuren 
Fürſtin in Betreff ihrer Kinder, lieber Freund, fie hat 
mir dasſelbe Schon vor langer Zeit mitgeteilt; fie können 
in feine beſſeren Hände geraten als in die Shrigen, wenn 
fie das Unglüd haben, ihre vortrefflide Mutter zu ver- 
tieren; aber was jol aus Mimi in zwei, drei Jahren 
werden? Wenn vielleicht unjere teure Freundin fich 
eine ähnliche Frage ftellt, fagen Sie ihr, daß es für 
mid, wenn fie mir Mimi anvertrauen wolle, ein Troſt 
fein werde, fie in meinem Haufe zu haben, fie zu meiner 
Freundin und Helferin in der Erziehung Sophiens zu 
machen. Mein Kreis reicht nicht weit, und dies wird noch 
mehr der Fall fein, wenn meine Tochter meiner bedarf; 
überdied wird Mimi durchaus nach ihrem Willen und 
den Borjchriften unjerer würdigen Freundin gemäß leben 
fönnen. Gott wolle und die Fürftin erhalten, ich kann 
mir dieſe Hoffnung noch nicht verfagen, er wird fie 
unjern Wünjchen zurüdgeben. Kann ich Shnen in nicht? 
behilflich fein? Wielleicht durch Wachen? Die Haus- 
leute werden ermüdet fein. Oder glauben Sie, daß es 
der Fürſtin nicht angenehm wäre? Ach bin in Ber 
zweiflung, daß ich geitern nicht zu ihr gelafien wurde; 
ich gehe heute nicht hin, weil Dr Hoffmann e3 verbietet, 
aber erweiſen Sie mir die Gnade, daß ich fie noch einmal 
fehe, falls ihr Zuſtand fich verichlimmert. Ich werde 
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alle Kraft zufammennehmen, deren ich fähig bin, aber 
ich bedarf dieſes traurigen Troſtes!“ 

Sürftenberg erwies fich mährend der Sorgentage im 
Galliginihen Haufe als wahrer Freund in der Not. 
Er tröftete und ermutigte die Leidende mit freundlichen 
Worten, fandte ihrem Gemahl fowie Hemfterhuis regel- 
mäßig Nachrichten über ihr Befinden, berubigte die 
fafjung3lofen Kinder, die beftürzten Dienftboten, ordnete 
die äußeren Angelegenheiten des Hauſes und vergaß 
über dem allem auch nicht das Seelenheil der Kranken: 
er bat feinen Beichtvater, zu ihr zu gehen und ihr die 
Heilsmittel der Kirche anzubieten. Doch die Fürftin er- 
Härte, aus Mangel an Überzeugung davon noch feinen 
Gebrauh machen zu können; zugleich aber fcheint fie, 
nach einigen Undeutungen ihrer Freunde zu fchließen, 
Zürftenberg die beruhigende Berficherung gegeben zu 
haben, im Falle ihrer Wiederherftellung fich in den 
Lehren des Chriftentum3 unterweifen zu laſſen. Viel. 
leicht ſprach fie zu ihm auch, wie fie e3 fpäter in ihrem 
Tagebuch tat, von der unvergeßlichen Seligfeit, die fie 
„am Rande des Todes im alleinigen Gefühl einer ge- 
willen unbejchreiblichen Nähe Gottes“ empfand und die 
mehr als alle ihre bisherigen Erfahrungen dazu beitrug, 
fie zur gläubigen Chrijtin zu machen. 

Der Buftand der Kranken verichlimmerte fi) von Tag 
zu Tag, bis endlih am 14. März die Krifi3 und mit 
ihr die faum noch für möglich gehaltene Wendung zum 
Befleren eintrat. „Gott hat mich von den Pforten des 
leiblichen Todes zurüdgeführt, um mic) vom geiftigen 
zu befreien”, fonnte die Zürftin jpäter an ihre Freunde 
fchreiben.. Denn fie erkannte mit Deutlichkeit, daß Gott 


ihr das ſchwere Leiden nur gejchidt hatte, um ihr durch 
die Einfamfeit der Krankenſtube und die Untätigfeit, zu 
der fie noch viele Wochen verurteilt blieb, die Einkehr 
in daS eigene Herz zu erleichtern. Alles, was fie big 
dahin noch bei der Arbeit an ihrer Seele, bei dem 
innigen Berjenfen in die Tiefen des chriftlichen Glaubens 
gejtört Hatte, wurde für einige Beit von ihr entfernt: 
zu matt, um fich mit ihren Kindern zu befchäftigen, zu 
lefen oder Bejuche zu empfangen, lag fie ftundenlang 
ganz allein da und fand dadurch mehr Muße als je 
zuvor, ihr ganzes Leben zu überdenken, ihre Wünfche 
und Vorſätze zu prüfen. Smmer deutlicher zeigte fich 
ihr der einzig richtige Weg, den fie einzufchlagen hatte, 
immer heller jtrahlte Gottes Licht in ihre Seele. In 
Erinnerung an dieje inneren Erlebnifje ſprach fie von der 
Beit ihrer Krankheit und der langjamen Wiedergenejung 
fortan nur als von der „ewig glüdjeligen Epoche“, 
während welcher ihre jeeliihe Ummandlung jih voll- 
zogen Hatte, und zum Andenken daran ließ fie ſich nach 
einem von Hemſterhuis gezeichneten Entwurf ein eigen- 
artiges Petſchaft anfertigen: auf einem Bintergrunde 
von lichtumftrahlten Wolfen zeigt fich ein Schmetterling, 
der jveben die Hülle der Larve ſprengt; die Unterjchrift 
Sume Psyche immortalis esto! (etwa: Nimm [ein 
Beilpiel], Seele, du ſollſt unſterblich fein!) verrät den 
Gedanken, den die Fürstin mit diefem Bilde ausdrüden 
wollte: der auffliegende Schmetterling war das Symbol 
ihrer Seele, die fich von den fie im Aufitieg zum Höchiten 
bindernden Feſſeln des Unglaubens zu befreien ftrebte. 
Und doch vergingen noch drei volle Jahre, bevor ihr 
dies volljtändig gelang. _ 
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Das Erfte, worin die Freunde die Genejene verändert 
fanden, war eine an ihr ganz ungewohnte Zurüdhal- 
tung von wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Sie hatte nämlich 
während ihrer Selbitprüfung mit „wohltätigem Schreck“ 
erfannt, daß ſich nad) und nach Ehrgeiz und Stolz auf 
ihr Wiffen und ihren Fleiß in ihr Herz geichlichen Hatten. 
Mit diefer Entdedung war all ihre Freude an der 
eigenen Gelehrjamfeit vorbei, und fie nahm fich feit vor, 
in Zukunft nur fo viel zu ftudieren, als fie für den 
Unterricht ihrer Kinder ftudieren mußte. „ES dauerte 
eine Weile”, gejteht fie, „ehe ich mich dahin brachte, 
ruhig meine unbenugten Bücher, meine unvollendeten 
Schriften Liegen zu jehen, ruhig meinen gelehrten Freunden 
überall zu jagen: das weiß ich nicht, das habe ich nicht 
gelejen ufw. Doch brachte ich eg — injonderheit, als dag 
Chriſtentum mir immer dringenderes Bedürfnis ward — 
endlich dahin und noch weiter, als ich’3 jemals gehofft 
hätte. Gelehrſamkeit und Prätenfion darauf ward mir 
verhaßt und ‚ich weiß nicht‘ meine liebſte Antivort, einige 
Rückfälle aus alter Gewohnheit ausgenommen.” 

Auf da3 Studium eines einzigen Buches hatte die 
Fürftin nicht verzichtet: auf das der Bibel, die ihr bald 
„das Tiebfte der Bücher” geworden war. Auch mit den 
Schriften der Kirchenväter machte fie ſich bekannt, ebenfo 
wie fie jeit ihrer Krankheit die Gewohnheit angenommen 
hatte, ihren Kindern und Hausgenofjen Sonntags eine 
Predigt vorzulefen. Wenn ihr Geſundheitszuſtand es 
erlaubte, wohnte fie der heiligen Meſſe bei oder beſuchte 
die Ehriftenlehre, und immer öfter erhob fich ihre Seele 
im Gebete zu Gott, was feit den Tagen ihrer Kindheit 
nicht mehr der Fall gewejen war. „Sch ward fo oft 


erhört”, verficdert fie, „daß ich an der Kraft des Gebete 
nicht mehr zweifelte.“ — So fprengte ihre Seele eine 
Feſſel nach der andern, bis endlich der Tag der Be- 
freiung gefommen war: an ihrem Geburtstage im Jahre 
1786 fand die Fürftin die Kraft, ihre Lebensbeichte ab- 
zulegen, fühlte fich jedoch noch zu unwürdig zum Empfang 
der heiligen Kommunion. Ihr Beichtvater aber er- 
mutigte fie mit den Worten, daß Gott mit dem guten 
Willen zufrieden jei und die Gnade der Andacht und 
des gläubigen Vertrauens folgen laſſe. Die Fürftin 
gehorchte dieſer Weilung und empfing in tiefiter Demut 
den heiligen Leib de3 Herrn, um gleich darauf alle Ver- 
zagtheit und Bangigfeit abzuftreifen und fih wie um- 
gewandelt an Körper und Geift zu fühlen. „Meine 
Kinder und Freunde”, lejen wir in ihrem Tagebuch, 
„fanden mich, ohne den Grund zu wiſſen, von dieſem 
Tage an fo ſehr verändert an leiblicher und geiftiger 
Geſundheit, jo wohl ausfehend, heiter und ruhig, daß 
ich mich faft mit dem Genuſſe ihrer Freude zu jehr be- 
ſchäftigt hätte.” 

So hatte denn das jahrelange Suchen und im Finftern 
Umherirren ein Ende; die Seele hatte das Licht ge- 
funden, da3 ihrer Erdenwanderung die Richtung zeigte. 
Zwar blieben, wie anderd nicht denkbar, auch in Zu— 
funft Stunden des Kampfes und der Friedlofigfeit nicht 
aus; aber das beglüdende Gefühl, ein durch Gnade er- 
Yöftes Kind Gottes zu fein und aus der Hand des Herrn 
Freud’ wie Leid dankbar und vertrauenspoll entgegen- 
nehmen zu dürfen, verließ die Fürjtin bis an das Ende 
ihrer Tage nicht mehr. „Leidend und duldend in Hoff- 
nung, unter ftetem Hinfchauen auf das deal in Chriſtus, 


fi) emporringend aus dem Dunkel der Nacht zur Helle 
des Tages, aus dem Tale der Demut und Aszeſe hinauf 
zu den Höhen chriftlicher Vollkommenheit, fich reinigend 
und ftärfend an den Gnadenquellen der Kirche, nicht mehr 
im Großen da3 Gute, fondern, nach des Weiſen Lehre, 
im Guten das Große juchend, daneben in Wort und 
Tat die Mitmenjchen unterjtügend, belehrend, erbauend, 
jo”, ſchreibt Galland, „erjcheint uns dieſe ftarfmütige 
chriſtliche Frau auf ihrem ferneren Lebensgange.“ 





Bernhard DOverberg. 
Nach einem Gemälde von Meyboom. 
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Die Fürftin 6Gallitin und doerberg. 


ährend der erſten Zeit nach ihrer Ausföhnung mit 

der Kirche war der Yürftin nach ihren eigenen 
Worten zu Mute wie jemand, der „auf einmal aus 
einem anhaltenden großen Lärm in große Stille gerät“. 
Alle Sorgen und Wünſche ruhten, fie fannte nur noch 
das einzige Beftreben: nicht nur dem Namen nad), 
fondern auch durch jedes ihrer Worte und Werke eine 
wahre Ehriftin zu fein. Allmählich jedoch beichlich fie die 
Furcht, daß fie, die doch ſchon jo manche Selbittäufchung 
erlebt hatte, vom rechten Wege abermals abirren könnte, 
wenn fie fich nur auf das eigene Gewiſſen verließe. „Sch 
fürchtete jet überall nichtS mehr als mich ſelbſt“, berichtet 
fie in ihren Aufzeichnungen, „in diejer Not erwachte dag 
Verlangen nach Leitung.” Sie fehnte fih nad) einem 
Seelenführer, dem fie volles Vertrauen fchenfen durfte, 
der fie durch kluge Ratſchläge und Tiebevolle Burecht- 
weifung leiten und ihre bange Seele vor dem böjen 
Seinde behüten jollte. Als der einzige, dem fie dieſes 
Recht mit Freuden übertragen, dem fie von Herzen gern 
unbedingten Gehorjam gelobt hätte, erjchien ihr ein Mann, 
von dem fie einft bemundernd ausgerufen hatte: „Gott 
hat ihn zum Magneten unter die Unmündigen und 
Säuglinge feiner Kirche geſetzt!“ Diefer Mann war 
Bernhard Overberg, defjen Namen das Miüniter- 


land als den feines größten Wohltäter8 neben Fürften 
berg nennt. 

Als Sohn eine armen, mit feiner Ware das Land 
durchziehenden Krämers war Overberg am 1. Mai 1754 
im Dorfe Voltlage im Osnabrückſchen geboren. Trotz 
zarter Gefundheit mußte er ſchon früh mit Hand an- 
legen im Haushalt der Eltern, zumal er für da3 Lernen 
wenig Begabung zu haben jchien: acht ABE-Bücher 
waren jchon verbraucht, und noch immer Eonnte der Kleine 
Bernhard nicht leſen. Und doch war es fein heißer 
Wunſch, Priefter zu werden. Während er die Herde des 
Vaters hütete, träumte er nur davon, wie er dereinft 
im heimatlichen Dorfe Pfarrer fein werde, und Tag für 
Tag bat er Gott voll kindlichen Vertrauens, er möge 
e3 doch fo einrichten, daß fein Wunſch in Erfüllung 
gehe. Und fiehe da, das Lernen wurde ihm leichter 
und leichter, und bald machte er fo gute Fortſchritte, 
daß die Eltern beichlofien, ihn ftudieren zu laffen. Unter 
mancherlei Schwierigkeiten, die nur durch den raftlojen 
Fleiß des jungen Studenten bewältigt werden Tonnten, 
fam diejer Entichluß zur Ausführung, und am 20. De- 
zember 1779 wurde Overberg zum Briefter geweiht. 
Er erhielt eine Stelle ald Kaplan in Everswinkel, die 
ihn troß ihrer geringen Befoldung völlig befriedigte, 
weil fie ihm Gelegenheit gab, ſich dem Unterrichte der 
Jugend zu widmen. Denn felten wohl hat es einen fo 
großen Kinderfreund gegeben wie ihn, und felten hat 
einer e3 jo gut verftanden, mit den Kleinen umzugehen, 
fie zu lehren und zu leiten. Im Umgang mit ihnen 
fühlte er fich als „Bewahrer eines Schates, den unjer 
Heiland ſich durch fein Blut erwarb, und der taufendmal 


föftlicher ift al3 alle Schäbe der Erde zujammen”, 
al3 „Geleitsmann und Reijegefährte vieler jungen, un- 
erfahrenen und unbejonnenen Pilger zu ihrem Vater: 
Iande, dem himmliſchen Jeruſalem“. 

ALS Freiherr von Fürftenberg ſich nach einem geeigneten 
Reiter für die von ihm geplante Normalichule umjah, 
richtete fich feine Aufmerffamfeit auf Overberg. Er 
überzeugte jich durch Anhören einer Religionsſtunde von 
der vortrefflichen Unterricht3methode des jungen Kaplans 
und forderte ihn dann auf, ſich an die Spibe der neuen 
Anſtalt zu ftellen. Overberg folgte der Berufung nur 
zagend und nach mandjerlei Einwendungen; in feiner 
Befcheidenheit hielt er fich für ganz unfähig, ein jo ver- 
antwortungsvolles Amt auszufüllen. Doch die Zukunft 
zeigte, daß Fürftenberg mit diefer Wahl feinen Mißgriff 
getan hatte: aus Overbergs Bemühungen um dag Volks— 
ſchulweſen erblühte dem Münfterlande reicher Segen. 
Schon jeine Perjönlichkeit an und für fich wirkte ver- 
edelnd auf feine Schüler wie auf jeden, der mit ihm in 
nähere Berührung kam. Die liebevolle Hingabe an 
feinen Beruf, die Milde und Güte feines Herzens, Die 
Bartheit feine® Gemütes, kurz, fein ganzes, von tiefiter 
Frömmigkeit durchleuchtetes, fchlicht - freundliches Weſen 
fonnte auf niemand ohne Eindrud bleiben. 

Fürſtin Amalie war duch Fürftenberg auf den edeln 
Mann aufmerkfam gemacht worden; fie hatte die Reli— 
gionsſtunden bejucht, die er an Sonntagnachmittagen in 
der Kirche de3 jogenannten franzöfiichen Klofterd armen 
Kindern erteilte und zu denen fich auch viele Erwachjene 
einfanden; er war es gewejen, der ihr während ihrer 
großen Krankheit die Zroftmittel der Kirche angeboten 
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hatte, bei ihm hatte fie ſchließlich ihre Lebensbeichte ab- 
gelegt, und er Hatte ihr auch feither als Beichtvater 
belfend und ratend beigeftanden. Als nun der Wunfch 
nach noch feiterer Seelenführung in ihr erwacht war, 
Ichrieb fie an Overberg einen ausführlichen Brief (am 
10. Januar 1789), worin fie ihm von ihrem Streben, 
fih nad) Maßgabe ihrer Kräfte Gott ganz darzubringen, 
erzählte, um dann fortzufahren: „Sch kenne aber dieſes 
Maß meiner Kräfte und mich felbjt überhaupt zu wenig, 
um ohne Yührer auf diefem Wege richtig und ruhig 
wandeln zu können, und bin jet überzeugt, daß Ge— 
horſam und Unterwerfung meiner Einſicht der einzige 
Weg der Beruhigung und Heiligung für meinen wankel— 
mütigen, oft jo unfichern Geift ift.... ch fühle jebt, 
daß ich eines geiftlihen Freundes und Vaters, im 
eigentlichiten Sinne, wie Franz von Saled ed meint, 
bedarf, dem ich nicht allein meine Sünden beichten, 
fondern dem ich mein ganzes Herz Öffnen, dad Gute 
ſowohl als das Böſe darin frei zur Beurteilung und 
Aufficht aufzuheben geben, von dem ich zu meinem Wandel 
Berhaltungsbefehle mir holen, und der aus chrijtlichem 
Eifer, ungeachtet meiner Unliebenswürdigfeit, genug mich 
lieben könne, um auch außer der Beichte und unauf- 
gefordert, wie Väter mit ihren Kindern zu tun pflegen, 
mi zu beobachten, zu prüfen, zu ftrafen, zu tröften, 
zu ermahnen, kurz, für meine Seele wie für die jeinige 
zu forgen. — Diefen Mann voll Salbung und Liebe, 
der jchon lange, indem er mir in feiner Sanftmut und 
heiligen Einfalt die rührenditen Seiten meines Heilandes 
lebhaft darftellt, der überhaupt den Bedürfniffen meines 
Herzens zu entiprechen fcheint, habe ich gefunden. Nicht 


meinem Gefühl und meiner Neigung allein traute ich 
in diefer wichtigen Wahl defien, dem ich meinen Willen 
abzutreten entjchloffen bin; ich habe gebetet, geiwartet 
und wieder gebetet und immer denjelben Mann im 
Grunde meiner Seele wiedergefunden.” Es bleibe nur 
noch die Frage, ob diefer Mann die Sorge für ihre 
Seele übernehmen wolle, und dieſe Frage könne nur er, 
Overberg, beantworten. Seine Enticheidung wolle fie 
als ein Zeichen des göttlichen Willens aufnehmen. Sie 
Ichließt mit den Worten: „Ewig Ihre ehrfurchtsvolle 
Freundin, und jo Gott will, ſtets gehorjames Kind — 
Amalie.” 

Nach reiflicher Überlegung und Beratung mit einem 
verftändigen Freunde erklärte Overberg fich bereit, den 
Wunſch der Fürftin zu erfüllen, und jo wurde denn am 
12. Sanuar 1789 ihr Bund mit dem „Vater“, wie fie 
Overberg fortan nannte, gejchloffen, um bis an ihren 
Tod ungejtört fortzubeftehen. Overberg zog in dag Haus 
der Fürftin und wurde von ihr und ihren Kindern 
mit der größten Ehrerbietung behandelt. Sie unter 
nahm nichts Wichtiges, ohne fich zuvor mit ihm zu be- 
raten, und war er anderer Anficht als fie, jo unter 
warf fie fich gehorfam feinem Ausſpruch. Sie geftand 
ihm alle ihre Fehler, betete mit ihm und holte fich bei 
ihm Troft in Leibes- und Seelennöten. Dr Raterfamp, der 
viele Sabre Zeuge des innigen Freundichaftsbundes fein 
durfte, vergleicht ihn mit der Seelenfreundichaft zwijchen 
dem bl. Franz von Sales und der hl. Johanna Franziska 
bon Chantal, oder zwiſchen dem hl. Hieronymus und der 
bl. Paula. Und die Fürftin ſelbſt jagt in ihrem Tage- 
buh vom 31. März 1791: „Die Harmonie zwiſchen 
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Bater und mir ift jet jo groß, daß, wenn id) an die 
große Hilfe, an den Troft und die Erleichterung denke, 
die mir dadurch zufließen, dieſe Neflerion jeden auf 
feimenden Gedanken von Klagen über die übrigen Be— 
ſchwerniſſe, die mich etwa drüden, fogleich zurückweiſt.“ 

Wenn Dpverberg erkrankte, jo pflegte ihn die felbit 
jo oft leidende Yürftin mit Hingebung und fühlte fich 
„gar nicht recht”, big er wieder genefen war; als fie 
einmal beide zugleich Trank geweſen waren, fchrieb fie 
während der Rekonvaleszenz an den Grafen Stolberg: 
„Es ift poffierlih, ung beide herumfchleichen zu ſehen, 
wie ich mit noch wankenden Füßen und vorwärt?- 
gebeugten Leibe dem baumlangen Vater, der ganz zur 
Seite gebeugt feine armen Füße des Schmerzes im Rüd- 
grat wegen kaum nadjfchleppen kann, zur Stübe diene 
und wir in diefem Aufzuge einen großen Teil des Tages 
die Stube auf und ab fpazieren, da ihm dieſe, obſchon 
mühjame Bewegung mwohltut.” 

Durch Overberg wurde die Fürftin, die fich für alles 
interejjierte, was ihn bejchäftigte, auch zu tätiger Anteil. 
nahme an feinen und Fürſtenbergs Schulreformarbeiten 
angeregt. Diele feiner pädagogifchen und theologischen 
Schriften entitanden ja während der Zeit feines Auf- 
enthaltes in ihrem Haufe, und daß fie an einigen 
derjelben, vor allem an der vortrefflichen „Anweiſung 
zum zwedmäßigen Schulunterricht für die Schullehrer 
im Hodjitift Münfter” (1793), mitgearbeitet hat, geht 
aus folgender ZTagebuchitelle hervor: „Yu allen oben- 
genannten Arbeiten liegt fürnehmlich noch die fo jehr 
eilige fürs Schulmeifterbuch auf mir, mit welcher e8 mir 
fo gehet, daß ich wieder in Anjehung der Weisheit 


Gottes meine innere Erziehung betreffend viel Ierne: 
nämlich ein oder zwei Tage bin ich ganz unerwartet jo 
reih an Gedanken darüber, daß ich Bücher voll fchreiben 
fönnte und meine größte Mühe in der Auswahl beiteht, 
jo daß mir ſtarke Anfechtungen von Selbitwohlgefallen 
fommen, von denen ich fehnlichjt Befreiung wünſche. 
Sogleih Ihidt Gott mir wieder einen langen Zwiſchen— 
raum von ſolcher Dürre, daß ich im Schweiße meines 
Ungefiht3 kaum Linien zujammenbudjjtabiere und mir 
innerlich iſt, als hätte ich über dieſen Gegenjtand nie 
nachgedacht.“ 

Auch auf andere Weiſe ſuchte ſie den Freunden bei 
ihren Beſtrebungen um die Umgeſtaltung des Schul. 
weſens beizujtehen: fie bejuchte häufig die Schulen, hörte 
eine oder die andere Unterrichtäftunde ſowie die öffent. 
lichen Prüfungen mit an, fprach nachher offen aus, was 
ihr an der Unterrichtmethode gefallen habe und mas 
ihrer Meinung nad) anders gemacht werden müfje, und 
half bei der Abfaſſung der einzelnen Grundjäße für die be- 
rühmt gewordene Volksſchulverordnung vom Jahre 1801. 
Für Schul- und Erziehungszwecke war ihr fein Opfer an 
Beit oder Geld zu fchwer. Sie beichentte die Bauern- 
finder mit Büchern, unterjtüßte arme Lehrerfamilien, 
bon denen fie durch) Overberg erfuhr, und juchte auch 
ihren Belanntenfreis zu ähnlichen Handlungen anzuregen. 
Man kann getroft behaupten, daß die Münſterſche Schul- 
reform in mander Hinfiht unvolllommen geblieben 
wäre, wenn die Fürſtin nicht mit Nat und Tat an ihrer 
Durchführung mitgewirkt hätte. 

Operberg begleitete die Fürſtin auch) auf den Reifen, 
die fie teilg ihrer Gejundheit wegen, teild zum Beſuche 
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von Freunden unternahm. Überall flößte fein befchei- 
denes, kindlichfrommes Weſen Liebe und Bewunderung 
ein. Graf Friedrich Leopold zu Stolberg, in deſſen 
gaftfreiem Haufe zu Eutin er mit der Fürftin und deren 
Kindern im Sommer 1793 einige Beit weilte, nannte 
ihn „Väterchen“ oder „lieber, teurer Freund“ und ſprach 
bon ihm als von einem „herrlichen, apoftoliichen Mann“, 
defien Antlit „eines raffaeliichen Apoſtels“ wert wäre, 
Ahnlich ſchrieb die Gräfin Stolberg in einem Briefe über 
Overberg: „Er hat ein Apoftelgeficht und würde Raffaels 
Pinjel zum Mufter gedient haben, wenn er zu feiner 
Beit gelebt hätte.“ Overbergs Demut, Feſtigkeit im 
Glauben und opferfreudige Nächitenliebe erjchienen dem 
gräfliden Paare der Nacjeiferung ebenſo würdig mie 
jein Ausharren im Gebet, dem Stolberg eine große, für 
bittende Kraft zufchrieb. — Doch nicht die vornehme 
Welt allein jah in dem edlen Priefter einen „Engel des 
Sriedend und der Güte”: in noch höherem Grade war 
er das den Hilfsbedürftigen, den Verachteten und ®e- 
demütigten. Ging er durch eine von armen Leuten be- 
wohnte Straße, jo drängten fich die Kinder zutraulich 
an ihn heran, die Frauen traten berzu, um einen Rat 
zu erbitten oder für bereit3 empfangene Wohltaten zu 
danken, und fehrte er in eines der bejcheidenen Häufer 
ein, jo hielten defien Bewohner das für einen befondern 
Gegen. Häufig begleitete Fürſtin Amalie ihn auf feinen 
Gängen zu Armen und Kranken, und die milde, tröftende 
Urt, in der er mit ihnen umging, erfüllte die Fürftin immer 
von neuem mit dem Beftreben, es ihm darin gleich zu 
tun. Overberg jeinerjeits äußerte oft, daß er ſowohl in 
der Geiftesbildung wie in der chriftlichen Vollkommenheit 
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durch fie gefördert worden fei, und nannte fie feinen 
irdifhen Schugengel. Sie fei unter allen Iebenden 
Menichen feinem Herzen am liebjten und am verehrung!- 
würdigiten, beißt es in einem feiner Briefe an den 
Grafen Stolberg; „Gott erhalte fiel Sie ift wahrlich 
in unferer Beit ein Kleinod, aber noch zu wenig gefannt 
von vielen, denen es nützlich fein könnte, fie zu kennen“. 
Und als die Fürſtin geftorben war, jchrieb er an die 
Gräfin Stolberg: „Sie war mir Tochter und Mutter und 
Schweiter und Freundin!” 

Sm Jahre 1809 wurde Overberg zum Regens des 
PBriejterjeminars in Münfter, 1816 zum Konfiftorial- und 
Schulrat, 1823 zum Ehrendomheren ernannt. Würden 
und Zitel nahmen ihm nicht3 von feiner Demut und 
feinem Arbeitseifer. Er blieb unermüdlich tätig für 
das Wohl der ihm anvertrauten Seelen, fuhr fort, 
Kranten- und Armenbefuche zu machen, zu predigen, zu 
lehren, und fand neben den Pflichten, die die Seeljorge 
ihm auferlegte, noch Beit, die vielen Briefe zu beant- 
worten, die von nah und fern mit Bitten um Nat und 
Hilfe an ihn gerichtet wurden. Es gab Tage, an denen 
er vom Morgen bis zum Abend kaum ein ruhiges Viertel- 
ftündchen für fich Hatte, denn zu all der Arbeit kamen oft 
noch zeitraubende Befuche; galt e8 doch z. B. bei den Dorf- 
fchullehrern des ganzen Landes für ein Verſäumnis, in 
Münfter gewejen zu fein, ohne Overberg geſprochen zu 
haben. Und feiner von ihnen wurde von feiner Tür 
gewiefen, feiner konnte darüber lagen, kalt oder ohne 
Intereſſe für das, was ihn zur Stadt geführt hatte, emp⸗ 
fangen worden zu fein. — Overberg ſetzte fein arbeit- 
james Leben auch noch fort, als feine Körperfräfte infolge 
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feines hohen Alters und eines überaus jchmerzhaften 
Fußleidens zu finfen begannen. Im Herbit 1826 rüftete 
er fih wie alljährlih zur Abhaltung der Prüfung in 
der Normalfchule, die er nun jchon 43 Sahre hindurch 
geleitet Hatte, al3 ihn nach kurzem Krankenlager ein fanfter 
Tod ereilte (9. November). Drei Tage darauf wurde 
feine irdiſche Hülle unter allgemeiner Beteiligung der 
Bevölkerung zu Grabe getragen. Seine Gebeine ruhen 
jest in der Liebfrauenfirche zu Münjter, wo fie am 1. Mai 
1904 beigejeßt wurden. Im Hofe des Prieſterſeminars 
aber wurde ihm zu Ehren ein Denkmal errichtet, ein 
Obelisk, geihmüdt mit Overbergs Bildnis in Marmor !, 
deſſen Inſchrift „Gottesfurcht ift die beite Schule der 
Weisheit; Demut führt am ficherjten zu Ehre (Spr 15, 33)” 
die treffendite Erklärung dafür gibt, wie es möglich war, 
daß der bejcheidene, ſchlichte Mann ein Wohltäter des 
ganzen Münfterlandes werden und das Reich Gottes durch 
- Wort und Tat fördern Tonnte. 


1 Dieſes Dentmal mußte beim Neubau des Seminars in 
den achtziger Jahren des vorigen Sahrhundert3 entfernt wer⸗ 
den; das Marmorrelief befindet fich jetzt über dem Haupt- 
portal des Seminars, auf bem Plate vor demjelben aber fteht 
feit 1897 ein neues Monument zum Gedächtnis Operbergs, 
ein Marmorftandbbild auf hohem Sodel. 


AANAANAANAA 


Die Fürftin 6Galligin als Mutter. 


E iſt ſchon wiederholt betont worden, daß die Fürftin 
jeit jener Beit, da fie fi) vom gejellfchaftlichen Leben 
zurüdzog, die Erfüllung ihrer Mutterpflicht im weitejten 
Sinne al3 ihre Lebensaufgabe anfah, nach der fich ihre 
Beichäftigungen, ihre Tageseinteilung, ihr Verkehr, kurz 
ihr ganze Zun und Laſſen zu richten hatten. Durch 
die eigene freudenloje Kindheit gewarnt, war fie früh zu 
der Überzeugung gefommen, daß fowohl für das Glück 
als für die Charakterentwidlung des Kindes nicht3 not- 
wendiger und zuträglicher fei als die Erziehung durch 
eine liebende, ſorgſame Mutter und der herzlich ver- 
trauensvolle Umgang mit ihr. Daher lebte fie foviel 
als möglich mit ihren Kleinen. Ihr Sohn erzählte noch 
als Mann, wie die Mutter in Nithuis fich den ganzen 
Tag mit ihm und feiner Schwefter beichäftigt Hatte, wie 
fie ihn abends in das Schlafzimmer führte und darauf 
fah, daß er, der bisher von Bonne und Wärterin be 
dient worden war, fich allein entfleidete und zu Bette 
legte. Dann Löfchte fie das Licht und ging hinaus. Das 
Prinzlein aber, gewöhnt, in einem erleuchteten Bimmer 
zu fchlafen und von der Bonne bewacht zu werden, er- 
hob ein Klagegeichrei, das von der Mutter zuerft mit 
ernjtem Bureden, dann aber, wenn das Reden nicht Half, 
mit der Birkenrute jehr energijch befämpft wurde. 


Schon früh begann die Fürftin mit dem Unterricht 
der Kinder, den fie viele Jahre hindurch ganz allein er- 
teilte; erſt fpäter überließ fie, dem Mate ihrer Freunde 
folgend, einzelne Fächer erfahrenen Lehrern. So gab 
feit dem Jahre 1784 Kiftemafer, Lehrer am Gymnafium zu 
Müniter, den Kindern griechiichen und Lateinifchen Unter- 
right, während Profeſſor Spridmann ihnen deutiche Ge- 
Ihichte vortrug. Bei der Vorbereitung auf die Unterricht3- 
ftunden wurden fie von einem Hauglehrer, einem jungen 
Geiftlichen, beauffichtigt, der mit ihnen von Beit zu Beit 
auch Repetitionen aus den einzelnen Fächern vornehmen 
mußte. Den Religionsunterricht, den fie mit Recht für 
eine? der wichtigſten und wirkſamſten Erziehungsmittel 
hielt, trat fie an niemand ab; fie erteilte ihn mit hingeben- 
dem Eifer und nach jedesmaliger forgfältiger Vorberei- 
tung, ließ die Kinder aber einigemal im Jahre von 
Theologieprofefjoren prüfen. Auch außer der Religions 
jtunde las fie den Kindern öfters aus der Heiligen Schrift 
vor und beiprach mit ihnen das Gelefene in einer Weile, 
die fie lehren follte, die Vorſchriften Chriſti im alltäg- 
lihen Leben zu befolgen. Am 15. Dezember 1787 
3. B. jchrieb fie in ihr Tagebuch: „Gegen 5 zu den 
Kindern. Erſt las ich ihnen in der Bibel vor, das 
9. Kap. Matth. bei dem ®. 15, 16 und 17, wo Jeſus 
den Süngern Sohannes’ auf die Frage, warum feine 
Jünger nicht fasten, da doch die Vharifäer fo viel faſten, 
antwortet (B. 15): ‚Wie können die Hochzeitleute Leid 
tragen, jolange der Bräutigam bei ihnen it? Es wird 
aber die Zeit kommen, daß der Bräutigam von ihnen 
genommen wird, alddann werden fie falten!‘ und gleich 
darauf (V. 16 u. 17) die Gleichniffe von neuen Lappen 
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aufs alte Kleid und vom neuen Wein in die alten 
Schläude folgen läßt. Da machte ich [Bemerkungen] 
wegen der geftrigen Unterredung mit Mitri und auch 
wegen Mimi falfcher Art, ihr Gewiſſen oft zu ver- 
Heiftern, indem fie ihre Schoßfünden, wie Stolz, Träg- 
heit des Geiftes, Zorn u. dgl., durch einen Abbruch am 
Eſſen jtraft, anftatt ihr Inneres ſelbſt zu reinigen und 
den Teil zu beftrafen, der da fündigte..... Faften, wenn 
man ftolz ift, anjtatt fein Herz zu demütigen, Almojen 
geben, wenn man lügt oder trügt, anftatt zur Wahr- 
beit zurüdzufehren u. dgl, daS heißt mit einem neuen 
Lappen ein altes Kleid fliden und den Riß größer 
machen, indem man außer der Sünde auch nod fein 
Gewiſſen dadurch fälfchlich beruhigt und übertündht. Das 
alles leuchtete den Kindern ein, jo daß Mitri den nächſt⸗ 
folgenden Sonntag den Spruch vom neuen Lappen ujw. 
fih [zum Wahlipruch] wählte... Ehe er zu Bett ging, 
ſprachen wir noch viel über das Geleſene.“ 

Nach dem Unterricht in der Religion legte die Fürjtin 
das größte Gewicht auf den in der Piychologie oder 
Seelenkunde, die ihr als diejenige Wiſſenſchaft galt, die 
den Menfchen zur Selbitbeobachtung erziehe und ihn 
über die entferntejten Urſachen und wahrhaften Quellen 
feiner Irrtümer aufkläre. In welcher Weiſe fie die 
Kinder in diefes fchwierige Gebiet einzuführen und ihr 
Intereſſe rege zu erhalten verjtand, wird aus einem ihrer 
Briefe an Hemiterhuis Mar. Nachdem fie darin ihre 
Überzeugung ausgefprochen, daß es für Erwachfene wie 
für Rinder von Wichtigkeit fei, die Beweggründe der 
eigenen Handlungen zu erforichen, fährt fie fort: „Es 
jcheint mir, daß man, um das. Kind allmählich dahin 
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zu führen, in möglichſt früher Jugend beginnen muß, 
ihm Bewußtſein zu geben, nicht dulden, daß es ins Blaue 
ſpricht und handelt, ohne ſich deſſen bewußt zu ſein, 
was es augenblicklich jagt und tut; bei etwas vor- 
gefchrittenerem Alter muß man e3 hauptfächlich mit andern 
Gegenftänden der Piychologie beichäftigen, aber nicht als 
mit einer trodenen Wiſſenſchaft, die uns regiftermäßig 
und dogmatiich die Gefchichte unjeres Seelenvermögeng 
lehrt, wie dieſes in allen Büchern gejchieht, die mir bi 
jet befannt find; denn die erfte Überzeugung des Kindes, 
wenn es dieſe Wifjenjchaft Tieb gewinnen joll, muß darin 
beitehen, daß die Piychologie die Wiſſenſchaft der Glüd- 
feligfeit fei.... Die Form, welche ich wählte, um diejen 
Gedanken jedem verjtändlich zu machen und um Die 
Annehmlichkeiten zu zeigen, welche ich Hineinzulegen im 
itande bin, ift ein Dialog, in dem die beiden redenden 
Perſonen zwei Brüder find. Der ältere, Herr eines 
großen Gutes, wurde ald Erbe erzogen und blieb, weil 
er jeine Geelenfräfte ftet3 fchlummern Tieß, untätig. 
Seine natürlihen Veranlagungen und fein Herz find 
ſehr gut. Sein jüngerer Bruder, ohne Vermögen und 
als Menſch erzogen, der eines Tages durch eigene? Ver- 
dienst emporfommen muß, ift ganz Tätigfeit. Das Glüd, 
da3 er genießt und das in einer ununterbrochenen, für 
ihn wie für feine Nebenmenfchen nützlichen Bejchäfti- 
gung beiteht, erregt zulebt da3 Verlangen des andern, 
der infolge von Langeweile immer unglüdlich ift, und 
in einer jolchen Situation beginnen fie ihre Geſpräche. 
Gegenwärtig bin ih an dem zweiten. BDieje Geſpräche 
haben großen Erfolg bei meinen Kindern und einigen 
andern jungen Leuten, was mir die Fortſetzung dieſes 


Werkes, obſchon es mich ſehr ermüdet, doch äußerſt 
intereffant madt, jo daß ich jeden frei bleibenden 
Augenblid benuge, um daran zu arbeiten... . Herr 
von Fürftenberg wird Ihnen jagen, daß diefes Wert 
für meine Rinder durchaus notwendig ift, da Fein 
anderes eriftiert, welches deſſen Stelle einnehmen 
könnte.“ 

Nach dem Vortrage, den die Fürſtin frei oder nach der 
eigenen ſchriftlichen Ausarbeitung hielt, mußten die 
Kinder das Gehörte niederſchreiben, ihre Anſicht darüber 
ausſprechen und ſich etwa Nichtverſtandenes nochmals 
erklären laſſen; beſonders auf das letztere ſah die Fürſtin 
mit großer Strenge, und Mitri, der aus Bequemlichkeit 
zuweilen das Fragen unterließ und verſicherte, alles be- 
griffen zu haben, zog ſich manche Strafe und manche 
Nüge für diefe „Heuchelei” zu. Auch außer den Unter- 
richtsſtunden, 3. B. auf Spaziergängen oder während 
der Mahlzeiten, wurden Gejpräche über piychologifche 
Fragen geführt, die ſpäter zu Papier gebracht und nod)- 
mals erörtert werden mußten. Ebenſo wurden Die 
Kinder dazu angehalten, ein „moraliſches Tagebuch” zu 
führen, in welchem fie nach gewifjenhafter Selbitprüfung 
ihre Fehler und Untugenden verzeichneten, die Gründe 
unterſuchten, die fie zu dieſer oder jener Handlung ver- 
anlaßt Hatten, fich über die guten oder böſen Folgen 
diefer Handlungen klar zu werden ftrebten, ihre Befje- 
rungsvorſätze niederjchrieben u. dgl. Diefe Tagebücher 
ermöglichten den Kindern vor der Beichte eine genaue 
Gewiſſenserforſchung, die ebenfalls ſchriftlich gemacht 
werden mußte und zuweilen auf Bitten der Kinder von 
der Mutter überprüft wurde. 
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Da die fürftlichen Kinder aller menſchlichen Voraus: 
ſicht nach dereinjt hohe und einflußreiche Lebensſtellungen 
einzunehmen hatten, mußten fie nicht nur willenjchaft- 
liche, ſondern auch gejellichaftliche Bildung erhalten, die 
die Mutter ihnen durch Spradhunterricht, Lektüre und 
den Umgang mit zwar wenigen, aber jorgfältig aus 
gewählten Alterdgenofjen aus vornehmen Yamilien zu 
verichaffen ſuchte. Beſonders gern jah fie die herzliche 
Freundichaft ihres Sohnes mit den jungen Freiherren 
bon Drofte-Bifchering, den. Söhnen des Erbdroiten 
Klemens Augujt, der mit feiner Yamilie abwechjelnd in 
Münfter oder auf dem nahen Gute Darfeld wohnte. 
Die Droſte⸗Viſcherings gehörten zu den wenigen Yamilien 
des Münfterfchen Adels, zu welchen die Fürftin in Ver—⸗ 
fehr getreten war, und als die jungen Sreiherren — Wolf, 
Rafpar Mar (jpäterer Weihbiſchof von Münfter), Franz 
und Klemens Auguft (nachmaliger Erzbiichof von Köln) — 
in Begleitung ihres bisherigen Hauslehrerd Dr Rater- 
famp ganz nah Münfter überfiedelten, um die Unt- 
verfität zu befuchen, waren fie häufige und ftet3 gern 
gejehene Gäſte im Gallitinfchen Haufe. Die Fürftin 
ſchloß die begabten, gutgearteten Sünglinge fo in ihr 
Herz, daß fie diefelben ihre „Duafi-Söhne” nannte; die 
jungen Freiherren ihrerſeits ſprachen von ihr nur als 
bon ihrer guten und lieben „Mutter Amalie” und blieben 
auch in ihren reiferen Jahren ſtets ihre treu ergebenen 
Freunde. Oft äußerte die Fürftin, wie fehr fie bedaure, 
ihren Kindern nicht von Anfang an eine auf religiöfer 
Grundlage aufgebaute Erziehung gegeben zu haben, wie 
die „Erbdroftentinder” fie im Elternhaufe genoffen hatten, 
und fie richtete wiederholt an die beiden älteften der 








Klemens Auguſt Droſte zu Vilchering. 
Nach einem Gemälde von F. Ittenbach; Stich von C. Müller. 
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Brüder die Bitte, ihren Einfluß auf Mitri zu benuben, 
damit er ebenjo entichloffen wie fie den Weg des Guten 
wandeln lerne. „Eines der Mittel, deren fich wahre 
Freundſchaft zu diefem Zwecke zu bedienen pflegt”, jchrieb 
fie gelegentlich an Adolf von Drofte-Bifchering, „it... . fich 
gegenfeitig Fehler fagen, die man aneinander bemerft, 
ſich gegenfeitig Fehler geitehen, die man an fich ſelbſt 
bemerkt." Prinz Mitri und die jungen Freiherren be- 
folgten denn auch diefen Rat der Mutter, wie aus den 
Briefen hervorgeht, die fie miteinander wechfelten und 
in denen ein für ihr Alter ungewöhnlicher Ernſt zu 
Tage tritt. 

Außer den jungen Drofte-Vilcherings gehörten zu den 
„Pflegefindern“ der Yürftin Georg Jacobi, ein Sohn 
des Philojophen Friedrich Heinrich Sacobi, und Amalie 
von Schmettau, Tochter eines früh verjtorbenen Bruders 
und Patenkind der Fürftin. Der junge Jacobi war von 
jeinem Vater der Fürftin im Jahre 1782 anvertraut 
worden, um mit Mimi und Mitri gemeinfam unter- 
richtet und erzogen zu werden, blieb jedoch nicht lange 
in ihrem Haufe, da ihr feine Charakteranlagen nicht zu- 
fagten, während anderjeit3 Jacobi mit ihrem Erziehungs- 
ſyſtem nicht ganz einverftanden war. Umalie von Schmettau, 
die bedeutend jünger war als die Galliginjchen Kinder, 
war ſchon als kleines Mädchen ind Haus der Taufpatin 
gefommen und bald deren Liebling geworden, obgleich 
fie ihr durch große Lebhaftigkeit und den Hang zur 
Unwahrheit manche Sorge und Mühe bereitete. Die 
Fürstin Spricht in ihren Tagebüchern nur jelten von dem 
Pflegetöchterchen, mo dies aber der Fall iſt, da gejchieht 
es mit Worten innigiter Liebe und Zärtlichkeit. Am 


1. Februar 1786 findet fi) das folgende drollige Ge- 
ſpräch verzeichnet: 

„Amalie. Zu Pforten Hatte ich aud) eine Mama und 
einen Papa. 

Ich. Wen hatteſt du Lieber, Papa oder Mama? 

U Mama. 

Sch. Und wen Hatte Dama lieber, dich oder Leo- 
poldchen ? 

U. Leopoldchen. 

Ich. Warum denn? 

U. J, daß er artig war. 

SH. Warſt du denn nicht artig? 

U. Nein. 

Ich. Was tatejt du denn? 

U. J, ich weinte und Tügte. 

Sch. Und wen Hatteft du denn lieber, den Papa 
oder den Berlinichen Onkel? 

U. Den Berlinichen Onkel. 

Sch. Warum denn? 

A. J, daß er mir Fleiſch gab. 

Ich. Kindchen, warum küſſeſt du mi nun fo 
herzlich ? 

U. Daß du mir die Brebel geben ſollſt. 

Ich. Wenn ich nun aber glaube, da fie dir nicht 
gejund ift, und geb’ fie dir nicht, Füfleft du mich 
dann noch? 

U. Nein; aber lieb hab’ ich Mütterchen Doch, weil 
Mütterchen mich lieb hat.“ 

„Mnd wer dabei das Unbefangene, Unbekümmerte des 
Blides, der Mienen und des ganzen Weſens ausdrüden 
könnte!“ ruft die Fürftin zum Schluß aus, „und wie 


ih dann hange am Blide des Engels! Ach Gott, wie 
über alles ift nicht Einfalt, Unſchuld und Unbefangen- 
heit, wie jeligmachend jchon im bloßen Bilde, wie mehr 
in ihrem Weſen! D Vater, wie innig ich dir danke, 
daß du dieſes Bild zur Labung meines nach dem Weſen 
ſelbſt jchmachtenden Herzend mir jchentteft, um durch 
dasſelbe mir es alle Augenblide anſchaulich, Fühlbar zu 
machen, wie wahr es ift, daß nicht eingehen fann in die 
Celigfeit, wer nicht iſt wie diefer Kinder eines; aber 
wer würde fich jehnen in dein Himmelreich, wenn hie- 
nieden kindliche Einfalt und Unbefangenheit der all- 
gemeine Sinn der Menichen wäre?” — Ein andermal 
berichtet die Fürftin von „zwei recht feligen Stunden”, 
die fie mit der Kleinen „in der Deele” (Diele, Tenne) 
verbracht habe; fie erzählt, wie artig Amalie gefpielt, 
wie drollig fie zu den Kühen gejprochen, was für luſtiges 
Beug fie getrieben habe; die naive Grazie, die kindliche, 
mit Unſchuld und Liebe verfnüpfte Yeinheit, die all ihr 
Zun und Lafjen begleite, jei mit Worten gar nicht zu 
beichreiben. 

Amalie von Schmettau blieb bis zum Tode ihrer ge- 
liebten Pflegemutter in deren Haufe und pflegte fie ab- 
wechjelnd mit Mimi in allen ſchweren Leidenszeiten; 
ſpäter entjagte fie dem MWeltleben und beendete ihre 
Tage im Klofter der Salefianerinnen in Wien. 

Der Liebreiz, der die Fürftin an der Nichte fo ent- 
züdte, war ihrer eigenen Tochter verfagt. Sie klagt oft 
über Mimis ungraziöfe Bewegungen, ihren fchwerfälligen 
Gang, und verjucht alles mögliche, um ihr Gewandtheit 
und Leichtigkeit beizubringen. Prinzeifin Mimi mußte 
von Hein auf an allen körperlichen Übungen des Bruders 


teilnehmen: unter Aufficht eines Fechtmeiiterd oder des 
Hauslehrerd mußten beide Kinder täglich reiten, ſchwim⸗ 
men, turnen, fechten, wettlaufen, tanzen uſw. Die 
Fürſtin felbft machte, wenn ihr Geſundheitszuſtand fie 
nicht daran hinderte, eine oder die andere diefer Übungen 
mit, um mit gutem Beifpiel voranzugehen; befonders 
häufig begleitete fie die Kinder auf die Jagd, Die fie 
für einen gefunden, Hand und Blid feitigenden Sport 
erklärte, oder auf größere, oft recht bejchwerliche Fuß- 
touren, durch welche fie an das Ertragen von Strapazen 
gewöhnt werden follten. Um ihnen gejellichaftliche Sicher- 
beit zu verjchaffen, wurden zuweilen in der geräumigen 
Diele des Angelmodder Landhaujes Kinderbälle ver- 
anftaltet, zu denen alle braven Knaben und Mädchen der 
Nachbarſchaft geladen wurden und fi) fogar die gelehrten 
Freunde der Fürjtin als Zuſchauer einzufinden pflegten, 
während fie jelbft zum großen Subel der jungen Gäſte 
fih unter die Tanzenden miſchte. Damit bei dieſen 
Heinen Feſten das Harmlofe, Kindliche gewahrt bleibe, 
wurde auf größte Einfachheit in der Kleidung gejehen; 
ja Prinz Mitri bezeichnete der Mutter einmal einige der 
Heinen Tänzerinnen als zu „geputzt“ und bat, fie das 
nächte Mal doch Tieber gar nicht mehr einzuladen. Bei 
feiner Schweiter regten ſich zwar hie und da Eitelkeit 
und Gefallfucht, wurden aber von der jtreng achtgeben- 
den Mutter fofort unterdrüdt. Das beicheidene Äußere 
und natürliche Benehmen der fürjtlichen Kinder fiel be 
ſonders Fremden jehr auf. So erzählt der Pädagoge 
Niemeyer in Halle, der fie während einer Reiſe fennen 
lernte, welche die Fürjtin im Jahre 1785 mit ihnen 
unternommen hatte: „Ihr Sohn und ihre Tochter trugen 


höchſt einfache Gewänder, dag Haar jchlicht, die Füße 
unbefleidet, das Geficht von der Luft und Sonne ge 
bräunt, das Auge offen und hell, dag Geſpräch ver- 
fändig, ohne Affektion. ... So ficher die Finder 
mathematijhe Aufgaben gelöft hatten” (im Pädago— 
gium zu Halle, in welchem fie mit der Mutter einer 
Schulſtunde beigewohnt Hatten), „ebenſo ficher ſah 
man fie den Saaleftrom beherrichen. Wir gingen an 
das Ufer... . Auf den Wink der Mutter warfen fie, 
die Prinzeffin wie der Prinz, das leichte Oberkleid von 
ih, klimmten mit Leichtigkeit an den Balken einer Zug- 
brüde hinan, ftürzten fi) von der Höhe in die Flut 
und ſchwammen den Fluß, wie einheimiſch in dieſem 
Elemente, hinauf und hinab.” — Wizenmann, ein 
junger proteftantifcher Theologe, der im Sommer des 
felben Jahres einige Tage in Münfter weilte und an 
die Yürftin empfohlen war, fchrieb einem Freunde über 
die fürjtlichen Kinder: „Dieje verrichten die ſchwerſten 
Leibesübungen mit der größten Leichtigkeit: der Prinz 
Himmt auf einen haushohen, ganz abgejchälten Baum 
und fchlägt, wenn er oben ift, die Füße und Hände 
wechjelweife zufammen; die Prinzeſſin ſowohl als er 
Ipringen über 4—4!/, Fuß hohe Stangen, gehen auf dem 
©eile, reiten und feßen über erhöhte Stäbe, fpringen in 
allen möglichen Wendungen auf ein hölzernes Pferd, 
fechten, tanzen, jagen, ſchwimmen, gehen barfuß und in 
einem leinenen Kleide, Winter wie Sommers, und jehen 
dabei aus wie dag Leben jelbft. Sie find ungewöhnlich 
freimütig, ohne Affektation und Fürftengeblütswahn.” 
Troß der halb Inabenhaften Erziehung, die Mimi als 
Spiel- und Arbeitsgenoffin des Bruders erhielt, Hatte 
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fie nicht3 Unmweibliches in ihrem Wejen. Goethe, von 
deſſen Beſuch im Gallitzinſchen Haufe fpäter noch Die 
Rede fein wird, fand fie veritändig, Tiebenswert, haus- 
hälteriſch, dem Halb Höfterlichen Leben fich fügend und 
widmend, und die Gräfin Sophie Stolberg jagt von 
ihr in einem Briefe aus dem Jahre 1791: „(Sie) hat 
die Blüte der Gejundheit und der Jugend, fie jcheint 
fih durch nicht? auszuzeichnen, iſt aber gut, natürlich 
und weiblich; das letztere bemerke ich, weil ich fie mir 
fehr männlich vorftellte, da fie ſchwimmen und fechten 
lernte.” 

Bur Zeit der religiöfen Umkehr der Fürftin waren 
ihre Kinder 16—17 Jahre alt, hatten alfo bereit3 das 
Alter überjchritten, in welchem andere Kinder die heilige 
Erftlommunion empfangen dürfen. Die Mutter jelbit 
bereitete fie jett mit großer Andacht auf die bedeutfame 
Beier vor, die am 3. Juni 1787 in der bejcheidenen 
Dorflirhe zu Angelmodde jtattfand. Auf die Heilige 
Firmung ließ die Fürftin beide Kinder noch mehrere 
Jahre warten, um inzwijchen an ihren Seelen nachholen 
zu können, was während ber eriten religionslofen Er- 
ziehung verfäumt worden war; fie wollte e3 verhüten, 
dag Mimi und Mitri dieſes heilige Sakrament mit 
folder Gleichgültigfeit und Verftändnislofigfeit empfingen, 
wie fie felbjt e3 einft empfangen Hatte. Erſt im Jahre 
1792, am Dreifaltigfeitsfonntag, wurden die Gejchwijter 
in Rheine gefirmt, und die Mutter hatte die Freude, an 
den „Neugebornen”, wie fie fie nannte, eine große Er- 
griffenheit und Andacht zu bemerfen. Auch auf die 
übrigen Anmwefenden machte die Feier einen tiefen Ein- 
dDrud. Der 19jährige Klemens von Droſte⸗-Viſchering 


flüfterte jeinem Freunde Mitri ins Ohr: „Sch Hoffe, du 
wirjt behalten, was du erhalten Haft!“ Und an feine 
älteren Brüder, die damals auf Reifen waren, fchrieb 
Klemens: „&3 hat mich fehr bewegt und tut es noch, wenn 
ich denke: Siehe, da ift dein liebſter Freund, voll des 
Heiligen Geiftes, der alle Wahrheit Iehrt, der tröftet, 
der jtärft, den Jeſus gejendet Hat! O wie müſſen die 
Engel im Himmel fich gefreut haben! Nun, der Gott, 
der Mitri und Mimi den Heiligen Geift gab, gab ihn 
und allen und läßt ihn hoffentlich und allen, auf daß 
wir ihn und den er gejendet hat erfennen.” 

So konnte denn die Erziehung der fürjtlichen Kinder 
als beendet angejehen werden, eine Erziehung, die, weil 
fie allem damals Üblichen und Allgemeingültigen ent- 
gegengejett war, viel Widerjpruch erregt hat und fo- 
wohl von der Mit- ald von der Nachwelt oft getadelt 
worden if. Doch außer der Liebe zu ihren Kindern, 
die aus jeder ihrer Handlungen, ja fait aus jeder Zeile 
in ihren Tagebüchern ſpricht, und außer der Über- 
zeugung, in Bezug auf fie nach beitem Willen und Ge— 
wilfen vorgegangen zu fein, hat die Fürftin für etivaige 
Mißgriffe eine ſchwerwiegende Entſchuldigung: fie Hatte 
fih ja ſelbſt erjt erziehen und bilden müfjen. Sit es 
da zu verwundern, daß das Erziehungsſyſtem, das fie 
fih fchließlich zurecht gelegt Hatte, in mander Hinficht 
fehlerhaft war? So wurden die Rinder 3. B., be 
fonder® vor der religiöfen Umkehr der Mutter, mit 
philoſophiſchen Lehren förmlich überfüttert; ſpäter ver- 
langte die Fürftin von ihnen eine Zugendhaftigfeit, 
die der Vollkommenheit gleichfommen follte, nach der 
fie ſelbſt ſtrebte. Ihre durch Kränklichkeit überreizte 
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Gewiſſenhaftigkeit, die ihr das Verſtändnis für kindliche 
Eigenart erſchwerte, ließ ſie in dem kleinſten Vergehen, 
in der unbedeutendſten Ungezogenheit eine „Bögartig- 
feit” oder gar ein „Lafter” ſehen, über das fie ſich 
über die Maßen grämte. Durch die beitändige Be. 
auffichtigung, da3 Häufige Ermahnt- und Geftraftwerden 
befanden Mimi und Mitri ſich in einem fortwährenden 
Zwange, der ihnen nur durch das Bewußtjein, daß 
die Mutter es gut mit ihnen meine, erträglich gemacht 
wurde. Denn das, worauf Fürftin Amalie fajt feit der 
Geburt der Kinder hingearbeitet hatte, war erreicht: beide 
hatten ein unbegrenztes Vertrauen zu ihrer Mutter. Die 
Tagebücher der Fürſtin verzeichnen außer mancher Klage, 
die ihre nie ruhende Sorge um das Seelenheil ihrer 
Lieblinge ihr entlodte, manch „innige” oder „befeligende” 
Stunde, die fie in vertraulicdem Geſpräche mit ihnen 
verbracht, manchen Ausspruch der Zärtlichkeit, der treuen 
Anhänglichkeit, der die Behauptung widerlegt, Die 
ftrenge Erziehung Habe in den jungen Herzen die 
Kindegliebe ertöten müffen. „Wir wurden wieder froh 
und innig“, berichtet die Fürftin 3. B. einmal, nad 
dem fie die Ermahnung niedergejchrieben, die fie ihrem 
Sohne wegen einer Unart erteilt Hatte; „nad Tiſch 
ipazierten wir, ich las, nachdem ich die Kinder überhört 
batte, einige Fabeln aus dem Lafontaine; fie zeichneten 
bi8 5 Uhr, aber es ward nicht viel Daraus, in- 
dem unjere Herzen alle drei fo offen waren, daß mir 
immerwährend und jehr intereflante Dinge miteinander 
Ipraden. Ich fagte ihnen unter anderem, daß, wenn 
fie einjt dem Mammon dienten, nicht gute, brave, chriſt⸗ 
liche Menichen wären, jo follten fie von mir nichts 
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mehr hören oder ſehen, ich würde mich alsdann in die 
tiefſte Einſamkeit begeben. Mimi ſagte, nein, das wäre 
nicht möglich, ſie würde nirgends Ruhe finden (das 
hoffe ich wirklich zu Gott). Beide ſagten, ſie wollten 
mit mir leben; Mitri, er wolle nie eine Frau nehmen, 
es ſei denn, ſie bliebe bei mir. Mimi ſagte dasſelbe 
auf eine andere Art, ſie wolle gar nicht heiraten, oder 
ſei es auch, ſo könne es nur unter dem Beding ge— 
ſchehen, daß ſie von mir nie getrennt würde; ſo 
unter herzerquickenden Unterredungen verging die Zeichen⸗ 
ſtunde.“ 

Während der häufigen Krankheiten der Fürſtin, die 
ihr gewöhnlich tiefe Schwermut oder unnatürliche Er- 
regtheit verurſachten, zeigten die Kinder ſtets rührende 
Beſorgnis um die Mutter, und jede Beſſerung wurde 
mit Jubel begrüßt. „Ich eile, Dir frohe Nachricht 
mitzuteilen”, ſchrieb Mitri einmal an Adolf von Drofte- 
Bilchering, als er ihm einen Brief von der auf Reifen 
befindlichen Fürftin ſchickte, in welchem fie die Wieder- 
berftellung ihrer Gejundheit meldete; „genug für ung 
alle, um uns zu freuen. Lied doch diefen Brief allen 
vor, allen im Haufe, die nur im geringften für Mamas 
Wohlſein Teilnahme haben, von Deiner Frau Mutter 
angefangen, und bitte alle, unferem gemeinfamen Herrn 
für diefe Wohltat zu danken und um fernere Erhaltung 
ihrer Gefundheit oder vielmehr um Fortgang ihrer Beſſe— 
rung zu flehen.” 

Das volle Berjtändnis freilich für das, was Die 
Mutter ihnen gemwefen, fam Mimi und Mitri erft, als 
fie Längft feine Rinder mehr waren und als manches 
Große und Schöne, zu dem der Keim in ihre Herzen 
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in früher Jugend gelegt worden war, ſich zur Blüte 
entfaltet hatte. Und zwar war e3 in erfter Linie der 
Sohn, der durch fein ganzes ſpäteres Leben den Be- 
weis lieferte, daß die Erziehungsmethode der Fürſtin 
doch nicht gar jo verfehlt geweſen fein konnte, wie ihre 
Gegner behaupteten. 
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Dimitrij von 6allitin. 


rinz Mitri war von klein auf das Sorgenkind feiner 

Mutter. Er jchien jo gar nicht die Hoffnungen er- 
füllen zu wollen, die fie auf ihn ſetzte. Sie hätte ihn 
gern mutig, energijch, frei und offen auftreten geſehen; 
er aber zeigte fich ängftlich, jcheu, weichmütig, ein wenig 
träge und umentjchloffen, jedem fremden Einfluß leicht 
nachgebend. Die Förperlichen Abhärtungen, die fie zur 
Stärfung der Gejundheit und Feitigung des Charakters 
nötig fand, waren ihm überaus Täftig, und wenn es fich 
nur irgend machen ließ, ging er ihnen aus dem Wege. 
Da die nur heimlich gejchehen konnte, nahm er zu- 
weilen feine Zuflucht zu Kleinen Unaufrichtigfeiten, Die 
bon der Mutter als „Heuchelei” bezeichnet und ftreng 
beftraft wurden — war ihr ſelbſt Wahrhaftigkeit doch 
neben der Nächitenliebe ſeit je eine der erjtrebenswürdig- 
ften Tugenden. „Gott lege Aufrichtigfeit in Dein Herz“, 
fchrieb fie ihm am Vorabend feines achtzehnten Geburts. 
tages, „welche® Du jo verdreht Haft, daß es jeit einiger 
Beit weder ein gejundes Wahrheit3gefühl in fih zu 
faffen noch eine reine, wahre Außerung von fich zu geben 
fähig zu fein fcheint.” Uber auch das offene Geſtändnis 
eines Vergehens oder eines Irrtums befriedigte fie nicht 
immer: „Du baft mir wohl die Wahrheit geitanden”, 
heißt es in einem fpäteren Briefe, „aber wenn Deine 
Beſſerung nicht im Tun, jondern wieder nur unter dem 
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Namen ber Aufrichtigleit bloß darin befteht, daß du mir 
die Wahrheit jagt, jo wird die zweite Heuchelei größer 
als die erfte; Du wirft fortfahren, jchlecht zu fein, und 
Dein Gewiſſen damit verfleiftern, daß Du es geitehft. 
Mitri, ich zittere für Dich und finde feine Ruhe als in 
Hoffnung und Gebet!” Wieder in einem andern Ge- 
burt3tag3briefe bittet fie ihn, fich Doch endlich von der 
„ſtlaviſchen, weichlichen, trägen Untätigleit” frei zu machen 
und den feſten Vorſatz zur Beflerung zu fallen. 

Daß der Knabe nicht jo fchlecht war, wie man aus 
diefen Briefproben fchließen könnte, beweiſen andere 
Ausſprüche der Fürftin felbft, die in ihrem Tagebuch 
ſehr oft zugibt, gegen ihn ungerecht geweſen zu fein, 
ihn zu ftreng oder mit zu großer Heftigfeit behandelt 
zu haben, und feine Gutmütigkeit und Verträglichkeit Lobt. 

Se näher die Beit fam, daß Dimitrij eine feinem 
Range gebührende Stellung in der Welt einnehmen follte, 
um jo mehr wuchs die Sorge der Mutter um ihn. Sie 
fand ihn noch fo unreif fürs Leben, daß fie gar nicht 
daran denken mochte, ihn von fich zu laffen. Und doch 
mußte das fein. Als Sohn eines hohen Staatsbeamten 
war er ſchon als Kleiner Knabe zum Yähnrich des 
St Peteräburger Leibgarderegiments ernannt worden und 
hatte die Verpflichtung, fich, jobald er das vorgejchriebene 
Alter erreicht Hatte, bei feinem Regiment zu jtellen. Die 
Hürftin zitterte bei dem Gedanken, daß der erite Schritt 
in die Welt den ihrer Überzeugung nad; willensſchwachen, 
wanfelmütigen Süngling in das leichtfertige Treiben 
führen follte, welches zu Leiten der Barin Katharina 
am ruſſiſchen Hofe herrichte. Sie erbat daher von ihrem 
Gemahl die Erlaubnis, daß der Prinz zuerft unter 
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Aufficht eines erfahrenen Mannes als Freiwilliger bei 
einer andern Macht in Kriegsdienft treten dürfe; doch der 
Wusführung diefes Planes ftellten fi) allerhand Schwierig- 
feiten entgegen. Nun beichloß fie, Dimitrij auf einige 
Beit in verläßlicher Begleitung auf Reifen zu fchiden. 
Es traf fich günftig, daß gerade damals ein junger 
Prieſter namen? Brofius, der im Droſteſchen Haufe 
Lehrer gewejen war, den Entichluß gefaßt hatte, als 
Milfionär nad) Amerifa zu gehen. Die Fürſtin kam 
mit ihrem Gemahl überein, ihren Sohn dieſem ihr als 
fromm und gebildet befannten Geiftlichen anzuvertrauen: 
Dimitrij jollte etwa zwei Sahre in Amerifa umberreifen, 
und zwar unter dem Namen Schmidt oder Smith, um 
durch feine vornehme gejellichaftliche Stellung nicht im 
genauen Kennenlernen von Land und Leuten geftört zu 
werden. So verließ der 22jädrige Prinz denn im Auguft 
1792 Europa, nicht ahnend, daß er die Heimat nie mehr 
wiederjehen jolltee Der Abjichied von der Mutter, die 
ihn bis Rotterdam begleitet hatte, gejtaltete fich etwas 
fonderbar: Das Schiff, auf dem die Überfahrt bewerk. 
ftelligt werden follte, lag auf der Reede vor Anker, und 
Dimitrij mußte fich in einem Kleinen Boote zu ihm hin— 
rudern lafjen. Als er jedoch die hohen Wellen und das 
ſchwankende Fahrzeug erblidte, entſchwand ihm aller Mut, 
und er verjuchte der Mutter auseinander zu jeben, daß 
die ganze Reife eigentlich unnüß fei und ganz gut unter- 
bleiben könnte. Da wandte die Fürſtin fich mit flammen- 
den Augen zu ihm und mit dem zürmenden Ausruf: 
„Mitri, ich ſchäme mich für dich!“ padte fie ihn am 
Urm und zog ihn zum Boote hin. Im nächſten Moment 
lag der Prinz, jo lang er war, im Waller; ob er auß- 


ι 104 rerSrararsrararnangrg 


geglitten war oder ob die Mutter ihn ins Meer geſtoßen 
hatte, um ſeine Waſſerſcheu zu beſiegen, wußte er ſpäter 
nicht zu ſagen, jedenfalls aber ſaß er, von den lachenden 
Ruderknechten herausgezogen, gleich darauf in triefenden 
Kleidern im Boote und winkte der ihm ernſt nachbliden- 
den Fürftin den lebten Abjchiedegruß zu — den lebten 
fürd Leben. 

Raum fühlte fich der junge Prinz von der Obhut der 
Mutter befreit und auf eigene Füße geftellt, als mit ihm 
eine Wandlung vorging, die weder er felbjt noch jemand 
aus feiner Umgebung für möglich gehalten hätte, mit 
Ausnahme feines Vaterd vielleicht, der wiederholt zur 
Fürſtin geäußert Hatte: „Du irrſt dich in feinem Cha- 
rafter.” Alle Schüchternheit und Ängſtlichkeit war ver- 
ſchwunden, der junge Mann trat troß befcheidenen, 
liebendwürdigen Weſens jehr ficher auf und fchien genau 
zu willen, was er wollte. 

Bald genug jollte die Mutter Beweiſe Ddiefer Ver—⸗ 
änderung erhalten. Gleich einer der erjten Briefe, Die 
fie von dem Sohne empfing, meldete ihr deſſen Ent- 
Ihluß, Prieſter zu werden und fich dem mühfeligen, mit 
taufend Gefahren und Beichwerden verbundenen Beruf 
eines Miffionärd zu widmen. 3 ift begreiflich, daß 
Fürftin Amalie diefe Nachricht ohne jede Freude auf 
nahm; mußte fie doch nach ihren bisherigen Erfahrungen 
an Dimitrij, ja noch nad) der im Augenblid der Abreife 
bewiejenen Unentjchlofjenheit annehmen, daß es fi) nur 
um eine vorübergehende Laune handle, daß der Prinz 
nie und nimmer die Ausdauer finden werde, jeinen 
Vorſatz auszuführen, daß er etwas beginnen wolle, was 
feine Körper- und Geiltesträfte weit überfteige. Doch 


fonnte fie aus der Ferne nicht? tun, als ihn in langen 
Briefen zu reiflicher Überlegung mahnen und Gott in 
heißem Gebete anflehen, er möge ihren Sohn „vor dem 
Unglüf einer üblen Wahl erretten und vor dem noch 
größeren, nachher die Pflichten feines Standes jchlecht zu 
erfüllen”. Auch hielt fie es für ihre Schuldigfeit, feine 
neue Umgebung auf die Fehler in feinem Charakter auf 
merffam zu machen und vor feinem Wanfelmut zu 
warnen — ein Vorgehen, das den Verdacht auf fie Iud, 
eine lieblofe, eigenfinnige Mutter zu fein, die auf jeden 
Fall ihren Willen durchjegen wolle. Als fie jedoch mit 
der Zeit die Überzeugung gewann, daß ihre Sorge un- 
nüß geweſen, daß Dimitrij mit unerjchütterlicher Willens— 
jtärfe dem hoben Biele zuftrebte, welches er fich geſteckt, 
da fand fie ihm und ihren Freunden gegenüber nur 
Worte der Freude und des jubelnden Dankes gegen Gott, 
der ihr „verlorenes Schäfchen“ auf den rechten Weg ge- 
führt hatte. „&ebenedeit fei, der da fam und der da 
fommen wird im Namen des Herrn!” frohlodt fie in 
einem Briefe an den Grafen Stolberg, nachdem fie ihm 
von Dimitrijs feitem Entichluß erzählt Hat, „Hofanna 
in der Höhel Der iſt ed, aus deſſen Atmofphäre jede 
wahre Freude entiproßt!" Geduldig ertrug fie die Bor- 
würfe ihres Gemahls, der fie beichuldigte, fie habe ſchon 
früher von den Plänen des Sohnes? gewußt und Die 
Reife nach Amerika nur vorgejchlagen, um deren Aus 
führung zu ermöglichen; nur fie und ihre Erziehung 
feien daran jchuld, daß der Prinz auf eine glänzende 
Stellung in der Gejellichaft verzichte, um dagegen dag 
harte 208 eined armen Mifftonärs einzutaufchen. Des 
Fürſten Groll währte jedoch nicht Lange; jobald er nicht 


mehr daran ziweifeln fonnte, daß Dimitrij ganz aus 
freiem Willen ‚gehandelt hatte und daß an dem Ge 
fchehenen nichts mehr zu ändern war, erflärte er, er 
könne das Vorgehen feine Sohnes weder begreifen noch 
gutheißen, wenn er ihn aber je wiederjehen jollte, fo 
werde er ihn auf daS beite empfangen und ihm fein un. 
freundliche8 Wort jagen; einem „Enthufiajten” jei eben 
mit Vernunftgründen nicht beizufommen. 

Prinz Dimitrij Hatte ſich bald nach feiner Ankunft in 
Umerifa nad) Baltimore begeben zum Bilchof Johann 
Carroll, dem erften und damals einzigen Bilchof der 
Vereinigten Staaten, an den er von der Heimat aus 
empfohlen worden war. Während der Schreckenszeit 
der Revolution „Hatten mehrere franzöfiiche Priefter zu 
Biſchof Carroll ihre Zuflucht genommen, darunter aud) 
Nagot, Präfident des berühmten Seminars von St Sulpice 
in Paris, der in Baltimore den Grund zu einer geijt- 
lichen Erziehungsanftalt zu legen ſuchte. Dimitri ge- 
fellte fich zu den wenigen jungen Leuten, die Nagot in 
feiner Brivatwohnung in Georgetown bei Baltimore als 
Böglinge aufgenommen Hatte, und widmete fich mit Eifer 
dem Studium der Theologie. Er, der fih als Knabe 
wegen feiner Zrägheit und Bequemlichkeit jo oft Die 
Vorwürfe der Mutter zugezogen Hatte, führte hier ein 
derart fleißiges und aszetiſches Leben, daß feine Vor- 
geſetzten zuweilen feinem Übereifer Grenzen ziehen mußten: 
er ftudierte tief in die Nacht hinein, bis ihm dag Licht 
fortgenommen wurde; er fajtete, Fleidete fich in grobe 
Gemwänder, die ihn im Winter faum vor der Kälte 
ſchützten, und fchlief auf dem Fußboden, ein großes Buch 
als Kopfkiſſen benugend. Warnte man ihn, feine Kräfte 
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nicht fo zu vergeuden, jo ermwiderte er, daß er jolche Ab- 
härtungen für notwendig halte, um fi) auf die ihm 
bevorftehenden Beſchwerden des Milfionärberufes vor- 
zubereiten. Wie oft mag er jet der Mutter im Geifte 
gedankt haben, daß fie ihn von Kindheit an zu körper— 
lichen Übungen angehalten hatte! 

Km Sommer 1794 empfing der junge Gallikin die 
niedern Weihen, am 21. November desjelben Jahres das 
Subdiatonat und zu Weihnachten das Diafonat; am 
16. März 1795 wurde er zum Prieſter geweiht und 
gleich ang Werk geftellt: faum einen Monat jpäter war 
er ſchon in Port Tobacco und Umgegend als Milfionär 
tätig, wurde jedoch bald darauf vom Bilchof nach Balti- 
more berufen, um als derzeit einziger deuticher Prieſter 
der Stadt die Seeljorge der deutſchen Katholifen dajelbit 
zu übernehmen. Nachden er dann einige Jahre je nach 
Bedürfnis der im Lande verftreuten Gemeinden und 
Anordnung feiner Vorgejehten bald hier bald dort feinem 
Berufe nachgegangen war, teilte er dem Biſchof den 
Entichluß mit, fich im weſtlichen Benniylvanien, auf den 
Höhen des Alleghanygebirges, wo bereit3 einzelne Tatho- 
liſche Familien hauſten, anzufiedeln, eine eigene Gemeinde 
zu gründen und von dort aus die benachbarten Kolonien 
zu paftorieren. Der Biſchof gab feine Einwilligung, 
und im Spätjommer 1799 zog Gallitin in die Einöde, 
die ihm zur neuen Heimat werden ſollte. Er Taufte ein 
großes Stüd Land, das er in Kleinen Teilen an arme 
Gemeindeglieder abtrat, meift ohne die geringfte Zahlung 
dafür zu erhalten. Seine Hauptjorge aber galt der Er- 
richtung eines Gotteshaufes. Schon nad tvenigen 
Monaten erhob fich mitten im Urwalde der beicheidene, 
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aus rohen Baumjtämmen aufgeführte Bau, und in der 
MWeihnachtsnacht 1799 fonnte die Einweihung vollzogen 
werden, wie Gallitzins Biograph und zeitweiliger Haus- 
genofje P. Heinrich Lemcke berichtet. „Das Kirchlein ftand 
da, feitlich geihmüdt mit Tannenzweigen, Lorbeer und 
anderem Immergrün und fo vielen Kerzen, als unter 
den Umjtänden aufzutreiben waren, und um Mitternacht 
wurde der erſte feierliche Gottesdienst darin gehalten, zur 
größten Erbauung mancher Katholiken, die feit Jahren, 
und zur Verwunderung einiger alter, vertwilderter Jäger, 
die ihr Lebtag fo etwas nicht gejehen hatten. Und jo 
ereignete e3 fich, daß an einem Orte, wo ein Jahr zu« 
bor noch der Urwald Stand, ein Häuflein von Wanderern 
verjchiedener Zungen und Nationen unter der Leitung 
eines heimatlojen Prinzen eine Heimat gefunden, und 
wo vordem in der fchauerlichen Mitternachtsftunde nichts 
gehört wurde als das Heulen des Wolfes, erjcholl der 
Lobgeſang der himmlischen Heerjcharen: Ehre jei Gott 
in der Höhe, Friede auf Erden!“ 

Die Bevölkerung der jungen Kolonie befchäftigte fich 
anfangs nur mit Urbarmahung und Bebauung des 
Landes; allmählich, als die Bedürfniffe wuchſen, fiedelten 
fih auch Handwerker und Kaufleute in der Gegend an, 
und nach einigen Sahren war ein nettes Städtchen ent- 
jtanden, da3 Gallitzin „Loretto“ nannte. Hier wirkte er 
in Selbftvergefjenheit und Aufopferung, unter mancherlei 
Sorgen und Entbehrungen, vierzig Sahre lang, ohne feine 
geliebte Gemeinde je auf länger al3 wenige Tage zu 
verlajjen, und auch das nur, wenn die Pflicht ihn in 
eine der Nachbarkolonien oder zu jeinem Biſchof nach 
Baltimore rief. Zwar regte fich in feinem Herzen bie 
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und da die Sehnſucht, die alte Heimat wieder zu ſehen 
und ſich mit der Mutter auszusprechen, damit jede Er- 
innerung an frühere Mißverftändnifje ausgelöfcht werde. 
„Es iſt mir, al3 ob ich durchaus Dich noch einmal jehen 
müßte, um ruhig und in Frieden aus diefer böſen Welt 
zu ſcheiden“, fchrieb er im Sommer 1803; „... e8 würde 
mir mwohltun, wenn ich mich zu Deinen Füßen hinlegen, 
fie mit meinen Tränen benegen, Deinen Segen emp- 
fangen und aus Deinem Munde vernehmen könnte, daß 
Du mir alles verziehen habeſt; dies wäre mir lieber als 
alle Schäte der Welt. Es ift mir, als hinge die Hand 
Gottes fchwer über mir wegen meine3 früheren Un- 
gehorſams und der Außerachtlaffung Deiner guten Er- 
mahnungen.” Die Fürftin antwortete auf diefen Brief 
mit zärtlichen Worten; fie habe die Überzeugung, daß 
ihre Herzen immer übereingeftimmt hätten, die Miß- 
verſtändniſſe feiern mehr äußerlicher Natur und nicht durch 
ihn allein verjchuldet gemwejen, fie Habe aud) gegen fich 
jelbft manche Anklage zu erheben. „Sorge Du nicht 
mehr, wenn Du mich nicht mehr betrüben willft, ob Du 
noch PVerzeihung Deiner Sünden von mir zu erhalten 
hätteſt!“ Sie gibt dann der Hoffnung Ausdrud, ihn 
bald in Münfter begrüßen zu dürfen; denn der Zod 
ſeines Vaters, den fie ihm bereits in einem früheren 
Briefe angezeigt hatte (der Fürft war am 16. März 1803 
zu Braunfchweig, wo er feine lebten Lebensjahre ver- 
bracht hatte, verjtorben), habe feine Heimfehr behufs 
Negelung der Erbichaftsangelegenheit notwendig gemadit. 
Doh Dimitrij war gleich bei der Wahl feines Berufes 
vom Vater darüber aufgeklärt worden, daß er durch 
diefelbe nach ruſſiſchem Gejege alle Anſprüche auf Die 


Erbſchaft aufgebe; er hielt daher die Reife nad) Europa 
für unnüße Beit- und Geldvergeudung und für allzu 
unwichtig, als daß er es hätte über Herz bringen 
fönnen, um ihretwillen feine Gemeinde viele Monate 
hindurch ohne Seelforger zu laffen. Un die Beichaffung 
eines Stellvertreter war aber bei dem damals in Amerika 
herrijchenden BPrieftermangel nicht zu denken. Biſchof 
Carroll, der Gallitin anfänglich zu der Reife geraten 
hatte, mußte fein Bleiben billigen, und auch die Fürftin 
fonnte nicht umhin, ihn wegen feines treuen Ausharrens 
auf feinem Boften zu loben. In ihrer Antwort auf feine 
Ubjage Heißt eg: „So wehe e8 meinem Mutterherzen 
tut, der nahen Hoffnung, den geliebten Sohn zu um- 
armen, entfagen zu müffen, jo kann ich doch mit Wahr. 
beit jagen, daß Dein Brief, der mir dieſe Nachricht an- 
fündigte, mir den größten Troft gewährt hat, den ich 
auf Erden zu finden wünſche. Ganz übereinjtimmend 
mit meinen Gefinnungen und Wünſchen ift jede Beile 
dieſes lieben Briefes.“ Gleichzeitig überfandte fie dem 
Sohne Geſchenke für ihn und feine Gemeinde: Bücher, 
Bilder und Roſenkränze zum Verteilen, von ihr und 
andern Damen der Münjterer Gefellichaft verfertigte 
Kleidungsftüde für arme Kinder, ja jogar weiße Häub- 
chen und Kleidchen für Neugeborne. P. Lemde erzählt: 
„Eine bejahrte Frau zeigte mir ein folches Kleidchen und 
fagte: ‚Das hat dem feligen Vater Galligin fein from- 
mes Mütterchen gemacht; ich bin darin getauft worden 
und bab’3 auch allen meinen Kindern nacheinander an- 
gelegt, ich bewahr’3 wie ein Heiligtum auch für bie 
Enkel.” Bei der Sendung befand fi) auch ein voll- 
ftändiger Meßornat, den die Fürstin, ihre Tochter und 


die Gräfin Stolberg eigenhändig mit großer Kunit- 
fertigfeit gearbeitet hatten. Gallitin hielt dieſes Ge— 
ſchenk der Seinen ſtets ſehr in Ehren; er legte den Ornat 
nur an hohen Feittagen an und beitimmte, daß man ihn 
dereinft im Sarge damit befleiden jolle. 

So reihe Sendungen trafen in Zukunft in Loretto nicht 
mehr ein, denn für die Fürſtin und ihre Kinder waren 
nach dem Tode des Samilienoberhauptes Zeiten pefuniärer 
Sorgen eingetreten. Die Verwandten des Fürjten zogen 
Nuten aus dem Umſtande, daß er, der den ruffiichen 
Staatsdienſt bereit3 im Jahre 1782 verlaffen Hatte, wäh- 
rend der letzten Jahre feines Lebens nur jelten in jeine 
Heimat zurüdgefehrt war, daß jeine Frau in Ruß— 
land ganz fremd und der Sohn fatholiicher Prieſter 
geworden war; fie bemächtigten fich der ihm gehörigen 
Ländereien und waren zur Herausgabe der Erbichaft 
nicht zu bewegen. &3 fam zu einem verwidelten Prozeß, 
defien Ende die Fürftin jelbit nicht mehr erlebte. Das 
Bermögen, das Schließlich Mimi als der Alleinerbin aus- 
gezahlt wurde, war durch das lange Prozeifieren ſowie 
duch Verwüftung der Landgüter während des Kriegs— 
jahres 1812 fo zufammengejchmolzen, daß fie dem Bruder 
weniger davon zukommen laſſen konnte, al3 fie ihm ver- 
Iprochen Hatte. Da auch da3 mütterliche Vermögen, das 
auf Gütern in Frankreich angelegt war, infolge der Re 
bolution verloren ging, ſah ſich Gallitzin in die ſchwierigſte 
Lage verjegt: feine Gutmütigkeit und der Wunfch, in 
Loretto verjchiedene gemeinnügige Unternehmungen ins 
Leben zu rufen, hatten ihn verleitet, Schulden zu machen, 
an deren Bezahlung er ohne die Hilfe der Schweiter 
nicht denken konnte. Mimi aber vermählte fich troß ihres 
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borgerüdten Alter8 am 2. Mai 1818 mit dem Fürften 
Franz Wilhelm von Salm-Reifferjcheid-Krautheim und 
fonnte nun noch weniger al3 früher für den Bruder tun. 
Da legte fich Overberg ins Mittel. Die Fürftin Galligin 
hatte ihm auf ihrem Totenbette die Eoftbare Steinfamm- 
lung, die Hemjterhuig ihr Hinterlaffen hatte, übergeben, 
mit der Bitte, fie zu verkaufen und das Geld nad) feinem 
Gutdünfen für wohltätige Zivede zu verwenden. Da nun 
Dimitrij nicht aus Leichtfinn oder Verſchwendungsſucht, 
fondern durch feine Gutmütigfeit und Hilfsbereitichaft 
in eine bedrängte Lage geraten war, hielt Overberg e3 
für geboten, ihm aus der Verlegenheit zu helfen. Er 
übergab die Steine dem Fürften Salm-Reifferjcheid, wo⸗ 
gegen dieſer fich verpflichtete, deren Wert zur Tilgung 
der Schulden feines Schwagers zu verwenden. Die Samm- 
lung wurde dem König Wilhelm I. der Niederlande zum 
Kaufe angeboten und von ihm, wohl um dem Spiel. 
gefährten feiner Kindertage eine Wohltat zu eriweilen, 
um die bedeutende Summe von 22 500 Zalern erjtanden. 
Fürft Salm-Reiffericheid, der ſelbſt nichts weniger ala 
reih war (Mimi war bereit3 am 16. Dezember 1823 
geftorben), zahlte den Betrag ziwar nicht auf einmal an 
Galligin aus, immerhin konnte diefer fih allmählich von 
den drüdenden Verpflichtungen gegen feine Gläubiger 
befreien und es durch äußerjte Sparjamteit jomweit bringen, 
daß er bei feinem Tode eine Kleine Summe für fromme 
Zwecke Hinterlafien Tonnte. 

Im Zahre 1809 war Gallikin zum Generalvifar des 
in Philadelphia errichteten Bifchofsfiges erhoben worden. 
Sein Anjehen in den weiten Gebieten, die jeiner Leitung 
unterjtellt waren, wuchs dadurch mehr, als ihm recht war, 
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denn er blieb Zeit feines Lebens ein beicheidener, einfacher 
Mann, der am liebiten im VBerborgenen wirkte. Daher 
Iprach er auch nie von feiner vornehmen Geburt: für die 
meiften feiner Gemeindeglieder war und blieb er „Bater 
Auguftin Smith” (den Namen Auguftin hatte er bei der 
heiligen Firmung erhalten, und als Smith war er, wie 
erwähnt, als junger Mann in Amerila angelommen). 
Nur wenn es fih um die Lehren der Kirche oder um 
feine priejterliden Vorrechte handelte, trat er mit einer 
Würde und einem Ernit auf, die ihm von Fernftehenden 
zuweilen ald Stolz und Hochmut ausgelegt wurden. 

So gutmütig Gallitin war und jo freundlich er mit 
Armen und Kranken oder mit Kindern umzugehen wußte, 
fo jtreng und unerbittlich zeigte er fich gegen Lüge, Un- 
mäßigfeit, Trunfjucht, Eitelkeit und Habgier. Er ver 
fäumte feine Gelegenheit, um gegen dieſe Lafter zu 
fümpfen. Selbſt die harmloſe Pubjucht junger Mäbd- 
hen war ihm ein Ärgernis, was er übrigens fchon ala 
Knabe durch die bereit erwähnte Bemerkung über die ge- 
putzten Fleinen Tänzerinnen verraten hatte, und P. Lemcke 
weiß von manchem ergöhlichen Vorfall zu erzählen, der 
dem ftrengen „Bater Auguftin” Grund gab, über Mobde- 
hüte, feidene Sonnenschirme und fonftigen „Städtifchen 
Tand” zu fchelten. Auch mit unnügen Luxus eingerichtete 
Wohnungen konnten ihm die Zaune verderben. Sein 
eigene3 Heim war nur mit dem Allernotwendigften 
auögeftattet, und auf feinen Reiſen ging er ſtets an 
den mohlhabenden Häujern vorüber, um in der arm- 
feligiten Hütte einzufehren und mit freundlichen Worten 
um einen Schlud Milh und ein paar Kartoffeln zu 
bitten. 

Brentano, Fürftin Gallitzin. 8 
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Die Entbehrungen und Mühfale, die zum Teil feinen 
Beruf begleiteten, zum Zeil freiwillig von ihm erlitten 
wurden, hatten Galligin über feine Jahre altern gemacht. 
Über troß fchnell zunehmender Schwäche und Kränflichkeit 
wollte er von Ruhe nicht3 wiſſen, fondern meinte, da er 
feine Ausficht habe, durch einen blutigen Märtyrertod die 
Krone des Lebens zu erringen, wünfche er wenigftens, „gleich 
einem abgearbeiteten Karrengaul im Geſchirre umfallen zu 
dürfen”. Um die Ofterzeit 1840 verfagten feine Kräfte 
vollitändig. Ein inneres Leiden, das ihn ſchon lange Jahre 
quälte, machte eine Operation notwendig. Als ihm das 
ſchonend mitgeteilt wurde, antwortete er: „Seht will ich _ 
vor allen Dingen die heiligen Saframente empfangen, und 
dann tut mit mir, was ihr wollt” — Die Operation 
fonnte wohl vorübergehende Erleichterung, doch nicht Ret- 
tung bringen, und auf die vielen Anfragen, wie es „Water 
Auguftin” gehe, mußte der Arzt erwidern: „Er Liegt im 
Sterben!" Mit Bligezichnelle durchflog die Trauerkunde 
ganz Zoretto und die Umgegend, und in Scharen ftrömten 
die braven Koloniften herbei, um von ihrem treuen Führer 
und Beſchützer Abſchied zu nehmen, einen Segenswunſch, 
einen freundlichen Blid von ihm zu erhalten oder aud) eine 
fette ernjte Ermahnung anzuhören, die ihre Wirkung ge 
wiß nicht verfehlte. Am Abend des 6. Mai 1840 verfchied 
Dimitrij Galligin ohne Todesfampf, während die Glieder 
feiner Gemeinde in der an das Sterbezimmer ftoßenden 
Rapelle für fein Seelenheil beteten. Einer der An- 
wejenden meinte nach einem langen Blid auf die friedlich 
lächelnden Züge des Toten: „Sieht er nicht aus wie ein 
alter Kriegsheld, der eben einen Sieg erfochten ?” 
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Der Freundeskreis der Fürftin Gallitin. 


m“ kann die Perjönlichkeit der Fürſtin Galligin und 
ihr weit über den Familienkreis hinausreichendes 
Wirken nicht beifer beleuchten, als indem man fie im 
Verkehr mit ihren Freunden betrachtet, unter denen fich, 
befonders während der Jahre ihres innerlichen Werdens 


- und Wachſens, Männer und Frauen der verjchiedeniten 


Geiftesrichtung befanden, aber fein einziger unbedeutender 
oder gar niedrig denfender Menſch. Nach ihrer Rückkehr 
zur Kirche fammelten fi) um fie vor allem Gleichgefinnte, 
die mit ihr eins waren im Streben nach chriftlicher Voll⸗ 
kommenheit und bereit, den Kampf gegen den Unglauben 
der Zeit mit vollem Ernfte zu führen, Menichen, die 
nach des Srafen Stolberg Ausspruch jo viel lautere Ge» 
finnung, aufopfernde Liebe, rajtlofe Zätigfeit, jeder in 
feiner Art und in feinem Berufe, bejaßen, daß man es 
wie eine ganz befondere Gnade und als reichen Segen 
betrachten mußte, unter ihnen leben und fih an ihnen 
erbauen zu dürfen. 

Diefer „Bund der Guten”, wie der Freundeskreis oft 
genannt wurde, verfammelte fi) gewöhnlich im Gallitin- 
{hen Haufe, und zwar abend?, da den Tag über Die 
Beichäftigungen der Yürftin und ihrer Hausgenofjen 
ftreng geregelt waren: ſchon fehr zeitig am Morgen be. 
gann nach einem gemeinfchaftlichen Gebet das Tagewerk 
jedes einzelnen; um 11 Uhr wurde eine mehrfitündige 

8 * 
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Arbeitpaufe gemacht, die der Erholung, der Mahlzeit 
und notwendigen Bejuchen diente, dann kam wieder 
Studium oder nübliche Lektüre; um 5 Uhr zog fich die 
Fürftin zurüd, um ihre tägliche Betrachtung zu halten, 
um 6 Uhr fand die Hauptmahlzeit ftatt, und zu oder gleich 
nach derfelben erfchienen die Freunde. Außer Overberg 
und Fürjtenberg waren die „Erbdroftenfinder” in Be 
gleitung Dr Katerkamps faft täglich die Tiſchgenoſſen der 
Gallitzins. Später ftellten fi) die übrigen Gäſte ein: 
die Univerfitätsprofefjoren Havichorft, Spridmann und 
Riftemafer, der Direktor des Gymnafiums und Univerfi- 
tät3bibliothefar Zumkley, in den erſten Sahren auch der 
Arzt und Philoſoph Hoffmann, der ſpäter Leibarzt des 
Kurfürften von Mainz wurde, verjchiedene andere Ge⸗ 
lehrte und Geiftliche und faft jeder Fremde von Bedeu- 
tung, der durh Münſter reiſte. Die Fürftin empfing 
ihre Säfte in dem mit antiken Kunftwerfen und wert⸗ 
vollen Bildern gejchmüdten Salon oder, zur Sommers- 
zeit, in dem wohlgepflegten Garten hinter dem Haufe; 
der Umgangston war an fein ſteifes Zeremoniell gebunden: 
herzlich und offen, bald ernft bald heiter, aber immer 
lebhaft und anregend gingen Rede und Gegenrede hin 
und ber. Sehr beliebt waren allgemeine Debatten über 
irgend ein religiöfes oder wiflenfchaftliches Thema, das 
eine3 der älteren Mitglieder der Gefellichaft aufitellte, 
um zur Belehrung der jüngeren beizutragen, oder das 
bon diejen jelbjt mit der Bitte um Aufklärung vorgebracht 
wurde. Meiſt war Fürſtenberg es, der als erjter in einem 
Heinen Vortrage die angeregte Frage beleuchtete und 
durch feine gründlichen Kenntniſſe auf allen Gebieten des 
Wiſſens die Bewunderung der Fürftin jtetd von neuem 
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hervorrief. Sie ergriff gewöhnlich nach ihm das Wort, 
um das von ihm Geſagte zu ergänzen oder auch dem 
„großen Mann”, wie fie ihn zu nennen pflegte, in liebens- 
würdiger Beicheidenheit zu widerfprechen. Nun fielen 
auch die andern mit Einwendungen, Erläuterungen oder 
ragen ein, und der lebhafte Meinungsaustaufh nahm 
oft den Anſchein eines hitzigen Wortgefechtes an, bis 
dann Overberg in feiner freundlichen, heitern Weife durch 
ein ſtets jehr treffend gewähltes Beifpiel aus dem All- 
tagsleben die Enticheidung Herbeiführte.. Oft wurden 
die Fragen, über die man da3 nächſte Mal debattieren 
wollte, vor dem Augeinandergehen feitgejegt und Die 
Berjon bejtimmt, die ihre Anficht darüber vortragen oder 
borlejen ſollte; daher finden fih in den Aufzeichnungen 
der Yürftin zahlreiche Notizen und Ausarbeitungen über 
Themata der verfchiedenjten Art, die meift von ihr ſelbſt 
ausgewählt wurden, immer mit Rüdficht auf den Zweck 
der Belehrung und der Förderung des „Guten und 
Schönen”. 

Durch den Geiſt echter Religiofität, der alle Mitglieder 
des Kleinen Kreiſes bejeelte, fühlten fie fich miteinander 
verbunden wie Die Angehörigen einer einzigen Yamilie 
— trugen fie doch nicht ohne Grund den Ehrennamen 
familia sacra! Erkrankte jemand unter ihnen, jo ver- 
einigten ſich die andern zu fürbittendem Gebete; ebenjo 
geihah e3, wenn für ein Unternehmen Fürftenbergs zum 
Wohle des Landes Segen von Gott erfleht werden jollte, 
oder wenn einen der Freunde eine ſchwere Sorge drüdte. 
Auch Hielt ein jeder es für feine Pflicht, den andern 
dadurch in der Vervollkommnung zu fördern, daß er ihn 
zart und ohne zu verlegen auf etwaige Zehler aufmerl- 
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fam machte und ihm bei deren Ablegung beiftand. Die 
Fürſtin ging ihnen allen hierin mit gutem Beijpiel voran; 
fie äußerte wiederholt: „Die glüdlichiten Augenblide 
meines Lebens find jene, wo mir über diejen oder jenen 
Fehler, über diefe oder jene Schwäche in mir ein be- 
ftimmtes Licht aufgeht.“ 

Doch nicht nur an fich jelbjt und die nächiten Freunde 
hatten die Glieder der familia sacra zu denken: ihr 
Intereſſe erjtredte ſich auf alle Geſchehniſſe, auf alle 
ragen der Zeit, ob es fih nun um Religion, Wiſſen⸗ 
Ichaft und Politik oder um Literatur und Kunft handelte. 
Und unentwegt traten fie in Wort und Schrift dafür 
ein, daß auf allen diefen Gebieten der chrijtliche Gedanke 
nicht in den Hintergrund gedrängt werde. Als Glieder 
einer zwar Tleinen, aber unter Gottes Schuß jtehenden 
und daher ftarfen Herde betrachteten fie e3 als ihre Auf- 
gabe, gegen den glaubensfeindlichen Geijt ihrer Zeit mit 
allen Kräften anzulämpfen, und wenn die revolutionären 
Seen, die zu Ende des 18. Sahrhundert3 von Frank—⸗ 
reich her ihren verderblichen Zug durch Europa antraten 
und alles zu zerjtören drohten, was ehrwürdig und heilig 
it, im Münfterlande nicht durchdringen konnten, wenn 
dort Wahrheit, Sittlichfeit und Religion troß der „jehr 
verpeſteten Nachbarjchaft”, wie Yürftenberg fi) ausdrüdte, 
allen Anftürmen Widerjtand zu leiften vermochten, jo ift 
das in erjter Linie dag Verdienit der familia sacra und 
ihrer Begründerin, der Fürftin Gallitin. Am meijten 
zu Dank verpflichtet aber waren ihnen die franzöfiichen 
Emigranten, darunter zahlreiche Priefter, die, durch die 
Greuel der Revolution aus ihrem Vaterland vertrieben, in 
der Fremde Schuß und Obdach juchen mußten. Nirgends 
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wurden ihnen Ddiefe in jo reihem Maße gewährt wie 
im Münfterlande, wo fich die familia sacra ihrer auf 
dag Tiebevollite annahm. Die Fürftin und ihre Freunde 
jorgten dafür, daß die Fremdlinge, die aller Mittel be- 
raubt waren, unentgeltlich untergebracht und verpflegt 
wurden; fie veranftalteten Sammlungen für die Emi- 
granten, verichafften ihnen Anftellungen, verforgten fie 
mit Kleidern und Nahrungsmitteln. Einſtimmig be- 
fannten die armen Flüchtlinge, daß man fich in feinem 
andern Lande mit jo großer und ftandhafter Güte ihrer 
angenommen habe. 

Der Münfterer Freundeskreis unterhielt Beziehungen 
zu zahlreichen geijtig hervorragenden Männern Deutich- 
lands in der Nähe und in der Ferne. Mancher Gelehrte 
fandte fein neueftes Wert nach Münfter mit der Bitte 
um das Urteil der „Beichügerin und Freundin der Willen- 
Ichaften” und ihrer Getreuen, und die Fürftin Hielt mit 
ihrer Meinung nie zurüd: Lob wie Tadel wurden dem 
Berfafler aufrichtig und mit genauer Begründung mit- 
geteilt. Auf gelegentlichen Reifen lernte fie verjchiedene 
diefer Männer perjönlich kennen, und zumeilen entwidelte 
ſich aus der erſten flüchtigen Befanntichaft ein dauernder 
freundfchaftlicher Verkehr. Das war unter anderem der 
Hal mit dem Philofophen und Dichter Friedrich Heinrich 
Sacobi, der, am 25. Januar 1743 zu Düfjeldorf geboren 
und von feinem Vater für den Kaufmannzftand beitimmt, 
fich durch eigenen Fleiß reiche Kenntniſſe angeeignet Hatte 
und fich mit Vorliebe ſtaatswirtſchaftlichen und philofophi- 
Ichen Studien hingab. In feiner Weltanfhauung ftimmte 
er in vielen Punkten mit Hemſterhuis überein, nur ftand 
er dem Chriftentum näher als diejer, freilich auch ohne je 


den wahren Ölauben zu finden. Sacobi hatte der Fürftin 
bald nad) ihrer Überfiedelung nach Münfter feine Auf 
wartung gemacht, und fie hatte im Frühling 1781 in 
Hemfterhuis’ Begleitung einige Tage in Pempelfort bei 
Düffeldorf, wo er eine Zuderfabrit und einen fchönen 
Landſitz beſaß, geweilt. Die gegenfeitigen Bejuche wurden 
in der Folge öfters wiederholt. Jacobi bezeigte der 
Fürſtin aufrichtige Beivunderung und freute ſich, daß feine 
philoſophiſchen Lehren nicht ohne Einfluß auf fie blieben; 
aber nad) ihrer NRüdfehr zur Kirche lockerte fih das 
Sreundichaftsband: Jacobi, der dem Seelenfluge der 
Fürſtin nicht folgen fonnte und feinen Einfluß machtlos 
werden ſah, fand die bisher jo Hochgeitellte Yrau nun 
plößlich „geipannt, zudringlich, buchitäbelnd, ohne wahre 
Einfalt und Ruhe”, unzuverläflig und voller Vorurteile; 
er warf ihr „Frömmelei und Andächtelei” vor und [pottete 
über „die Gicht des Mönchtums“, die fie in den Gliedern 
habe. Trotzdem mußte er auch jetzt noch geftehen, daß 
„eine unermeßliche Fülle von Schönheit und Größe” in 
ihr fei, daß fie ein wahrhaft fürftliches Gemüt befige 
und daß er fie ftet3 bewundern und verehren müſſe. 
Die Zürftin ihrerſeits gab fich redliche Mühe, den einjtigen 
Freund auf den rechten Weg zu leiten, und litt ſchwer 
darunter, daß ihr dies nicht gelingen wollte; dennoch 
grollte fie ihm nicht, ſondern bewahrte, wie fie ſich aus- 
drüdte, „den Schab der Liebe unverjehrt im Herzen auf 
beflere, zeitloje Beiten“. 

Durch Sacobi fam die Fürftin auch in Beziehungen zu 
dem Protejtanten Thomas Wizenmann, deſſen Srömmig- 
feit und frühes, gottergebenes Sterben auf fie großen 
Eindrud machten. Jacobi, durch Wizenmannd gedanten- 
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reiche Schriften auf ihn aufmerffam geworden, hatte feine 
Belanntichaft gefucht und den lungenkranken, unbemittelten 
Süngling ganz zu fi) genommen, um nad Kräften zu 
feiner Geneſung beizutragen. Er ſandte ihn auf feine 
Koften und mit Empfehlungen an den „feinen Minifter 
von Fürſtenberg und die vortreffliche Fürſtin Gallitzin“ 
verjehen nad Münfter, um den Dr Hoffmann zu fon- 
fultieren. Die Fürftin nahm fich des jungen Fremden 
auf das liebevollite an, begleitete ihn ſelbſt zum Arzte, 
lud ihn zu den Mahlzeiten in ihr Haus und forderte 
ihn jchlieglich auf, fie nad) Bad Hofgeismar zu begleiten, 
eine Aufforderung, die Wizenmann troß fpäterer jchrift- 
licher Wiederholung aus Befcheidenheit ablehnte. — Im 
Januar 1787 begab fi Wizenmann, defien Zuftand ſich 
infolge geiftiger Anftrengungen rafch verfchlimmert hatte, 
nad Mülheim a. Rh. in das Haus und die Pflege des 
ihm warm empfohlenen Arztes Dr Wedekind, aber jchon 
wenige Wochen fpäter traf im Münfterer Freundesfreife 
die Nachricht ein, daß es mit dem Kranken zu Ende 
gehe. Fürftin Amalie machte ſich mit ihren Kindern 
und deren Hauslehrer fofort auf die Reife und langte 
am 18. Februar in Mülheim an, wo fie Jacobi bereits 
borfand. Wizenmann war durd) ihre Teilnahme big zu 
Tränen gerührt und nahm die Dienfte, die fie ihm 
während feiner lebten Leidenstage mit der Opferfreudig- 
feit einer Barmherzigen Schweſter Ieiftete, mit innigem 
Dante an. Am 22. Februar 1787 ward ihm die Er- 
löfung von feinen Leiden, um die er ſchon Yange in 
heißem leben gebetet hatte. „Durch Geduld und Glau⸗ 
ben im Leiden zur Herrlichkeit!” war fein Wahlſpruch 
gewejen. 
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Schon im nächſten Sahre mußte die Fürftin abermals 
einen Freund durch den Tod verlieren: den wegen einer 
jeltjamen Dunkelheit und Bermworrenheit in feinen 
Schriften „der Magus im Norden” genannten KRönigs- 
berger Philoſophen Johann Georg Hamann, deſſen 
Freundſchaft zu genießen ihr zwar nur kurze Beit ver- 
gönnt war, dem fie felbjt aber einen großen Einfluß 
auf ihr Seelenleben zufchrieb. „Hamann wirkte jehr 
mohltätig auf mich durch Bereicherung und Bervoll- 
kommnung meine® Ideals eined wahren Chrijten”, 
verzeichnete fie in ihrem Tagebuch; „jeine ungefünftelte, 
mir noch nirgends, in feinem Menſchen in diefem Grade 
und diefer Reinheit erfchienene Art von Demut war es 
in3bejondere, was mir das Ehriltentum in einem neuen, 
erhabeneren Lichte als jemals zeigte.” — Sie Hatte durch 
Franz Bucholtz, einen ihrer Münjterer Freunde, mehrere 
von Hamann verfaßte Abhandlungen befommen und 
großes Gefallen an deren Lejung gefunden, obgleich ihr 
vieles unverjtändlich blieb. Sie juchte fich noch andere 
feiner Werke zu verjchaffen und fühlte fich immer mehr und 
mehr zu ihm bingezogen, weil er gleich ihr ein Verehrer 
der altgriechifchen Philofophen war, hauptfächlich aber, 
weil er die Heilige Schrift ebenfo Hoch hielt wie fie. 
„Mit diefer”, Heißt e3 in einem ihrer Briefe an Jacobi, 
der mit Hamann in Korrefpondenz ftand, „mit der Schrift 
injonderheit, die in den lebten Sahren für mich die 
reichite Duelle des Lebens, faſt die einzige wirkliche 
Nahrung meiner Seele geworden ift, die mir nach der 
zwanzigiten Lektüre noch ebenjo neu bleibt und bei jeder 
ein neues Licht in meiner Seele anjtedt, die mir an und 
für fi) ein größere Wunderwerk ift al3 alle Wunder, 
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deren Urkunde fie ift — mit diefer hat Hamann ſich in 
meiner Vorſtellung dargeftellt und auf eine Art, die ich 
mit Worten in einem Briefe nicht zu jagen vermag, ein- 
gewebt.“ Sie wünjchte nun auch Näheres über Hamanns 
Leben zu hören und erfuhr durch Bucholtz, der auf ihre 
Anregung mit dem Königsberger Philofophen in Brief 
wechſel getreten war, daß er, am 27. Auguft 1730 als 
Sohn eine® Wundarztes geboren, fich in feiner Jugend 
zuerft dem Studium der (proteftantiichen) Theologie ge- 
widmet, dann aber Rechts-, Finanz und Handelswifien- 
ſchaft und nebenbei orientaliiche Sprachen und Haffiiche 
Literatur ftudiert hatte, daß er fich nadjeinander als 
Hauslehrer, Handlungsreifender und Kanzliſt durchs Leben 
geichlagen, bis er endlich den befcheidenen Poſten eines 
föniglichen Padhofverwalters in Königsberg erhalten 
hatte, daß er ein Bewunderer Goethes fei und zu Herder, 
Zavater, Matthiad Claudius und dem Grafen Stolberg 
in freundichaftlichen Beziehungen ftehe, und daß er jept 
im Alter mit bitterem Schmerz an die mannigfachen 
Vergehen zurücdente, zu denen der unftete Lebenswandel 
feiner Sugendjahre ihn verführt. — Da aus Hamannd 
aufrichtigen Briefen hervorging, daß er in recht ärm- 
Yihen Verhältniſſen Iebe, überjandte Bucholtz ihm im 
Sommer 1786 ein Geſchenk von mehreren taufend Talern, 
zu dem die Fürftin ihr Scherflein beigetragen zu haben 


fcheint, ohne ihren Namen zu nennen. Im folgenden 


Sahre unternahm Hamann, dem liebenstwürdigen Drängen 
der Münſterer Freunde und Jacobis folgend, eine Reife 
nah dem Münfterlande. Obgleich er, der jchon lange 
fränfelte, vecht erichöpft bei Bucholtz ankam, fühlte er 
fih bald jehr wohl in ber fremden Umgebung. „Ich 
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hoffe alles hier gefunden zu haben, was ich geſucht und 
gewünſcht habe“, meldete er einem Freunde nach Berlin, 
„ein freies, neues Herz zum Genuß der Freude und des 
Lebens wird die Ausbeute meiner Wallfahrt hier bald 
ſein. ... Die Fürſtin lebt auf dem Lande (in Angel- 
modde) und wird morgen erwartet. Sie fol ein Goethe 
ihres Geſchlechts fein.” Fürjtin Amalie erjchien denn 
auch andern Tags am Krankenbette Hamanns und ent- 
züdte ihn durch ihr geiftreiches Geplauder ebenjo wie 
durch ihre herzliche Liebenswürdigkeit. Sobald feine &e- 
ſundheit es erlaubte, bejuchte er fie in ihrem Münfter- 
Then Haufe, wobei der jchöne Garten und die reichhaltige 
Bibliothek, die ihm ganz zur Verfügung geftellt wurden, 
feine Bewunderung bervorriefen. Im Auguſt begab er 
fih zu Sacobi, der ihn dringend eingeladen hatte und 
ihn mehrere Monate bei ſich behielt. Während diejer 
Beit erſchien aud die Fürftin in Begleitung einiger 
Sreunde in PBempelfort. Al3 Hamann im November 
nah Münſter zurüdlehrte, wurde er bei den Zuſammen⸗ 
fünften der familia sacra ein gern gefehener Saft. Seine 
Verehrung für die Fürftin ftieg mit jedem Beifammen- 
fein: „Sie ift ein wahres Wunder ihres Gefchlecht2. . . . 
D wieviel werde ich von diefer großen und guten Seele 
erzählen können! ... Wie jehr würden Sie von diejer 
einzigen Frau ihres Gefchlecht3 eingenommen fein!” In 
folhen und ähnlichen Ausdrüden pries er fie in feinen 
Briefen an Freunde und Verwandte. Welchen Wert die 
Fürſtin ihrerfeit8 auf den Umgang mit ihm legte, welch 
tiefen Eindrud manches Geſpräch mit ihm auf fie machte, 
wird aus ihren ZTagebüchern erfichtlih, in denen fie 
viele feiner Ausſprüche verzeichnet Hat. Won bejonders 


nachhaltiger Wirkung war eine Unterredung mit ihm, 
während welcher er ihr mit freundlicher Offenherzig- 
feit erflärte, daß ihre übertriebene Gewiſſenhaftig— 
feit, ihr Unwille über die eigene Unvollkommenheit 
„der veritedtefte und gefährlichfte Schlupfwinfel des 
Stolzes” ſei; da der Menſch nicht wiſſen folle, ob 
er des Haſſes oder der Liebe wert fei, bejtehe Die 
Hauptfache des Glaubens im Dulden der eigenen Nich- 
tigfeit und völligem Vertrauen auf Gottes Gnade, die 
im Menfchenherzen das Gute wirkt. Sie ſah die 
Wahrheit diefer Lehre ein und war Hamann herzlich 
dankbar, daß er ihr „den Himmel wahrer Demut 
und Ergebenheit, den Kinderfinn gegen Gott“ gezeigt 
hatte. 

Den Winter verbrachte Hamann, beitändig kränkelnd, 
auf dem Gute Wellbergen ſeines Freundes Bucholt ; 
im Frühling 1788 kehrte er nah Münfter zurüd, 


. um e3 fi vor der Heimreife, die er im Sommer an- 


zutreten gedachte, noch bei dem „dortigen Zriumvirat 
WUlcibiades, Alpafia-Diaphane und Perikles“, jo nannte 
er Bucholtz, die Fürftin und Yürftenberg, wohl jein 
zu laſſen. Yürftin Amalie erwies ihm eine Freundlid)- 
feit nach der andern, machte ihm Geſchenke, lud ihn 
immer wieder zu fich ein, las ihm vor, ließ fi) das 
Gelejene von ihm erklären, und forderte ihm das DVer- 
ſprechen ab, ihr oft zu fchreiben, und zwar nicht als 
an „Ihre Durchlaucht”, fondern als an feine „liebe 
Umalie”, — Um 19. Zuni nahmen fie herzlichen Ab- 
Ichied voneinander, da Hamann am nädjiten Tage ab- 
reifen wollte; doch eine plößlich eingetretene Verjchlim- 
merung feines Leidens machte die Reiſe unmöglich, 


und am 21. Juni 1788 raubte der Tod ihn feinen 
bejtürzten Freunden. Die Yürftin betrauerte ihn als den 
„eriten wahren Vater”, den fie im Leben gefunden, 
tröftete fich jedoch mit dem fchönen Gedanken: „Ich 
glaube, er betet dort wirkſamer für ung, als er’3 zu 
Königsberg Hätte tun können.” 

Da e3 damals in Münjter keinen proteitantifchen Fried- 
hof gab, wünſchte die Fürjtin, dem Verjtorbenen in ihrem 
Garten, in dem er jo gern geweilt Hatte, ein lettes 
Nuheplägchen zu bereiten. E3 war ihr „ein unbejchreib- 
ih füßer Gedanke, die Aſche dieſes Seligen, Großen, 
fo wenig Gelannten” in ihrer Nähe zu willen, gleichſam 
zu bejtändiger Erinnerung an ihn und das gute Beijpiel, 
das er ihr durch feine Demut und Frömmigkeit gegeben. 
Nach Überwindung einiger Schwierigkeiten erlangte fie 
die behördliche Erlaubnis zur Ausführung ihres Vor- 
habens, und jo wurde die Leiche denn eines Abends im 
Beifein Fürftenbergs, Overbergs, Bucholt’ und der fürft- 
lichen Yamilie bei Fackelſchein in einer Ede des Galligin- 
ſchen Gartens beitattet. Ein von den Freunden nad 
einem von Hemfterhuis gezeichneten Entwurfe errichtetes 
Grabmonument jchmüdte die Stätte, an welcher der 
„Magus aus dem Norden” in fremder Erde den legten 
Schlaf hielt; erſt mehr als ein halbes Sahrhundert 
ipäter, im Jahre 1851, wurden feine Gebeine auf den 
Überwafferfirchhof übergeführt. Oft weilte die Fürftin, 
in fromme Betrachtungen verjunfen, am Grabe des 
Freundes, der ihr für kurze Zeit das geweſen war, mas 
ihr bald nachher Overberg in meit höherem Grade 
wurde: ein „Bater”, der fih an den Zugenden 
feines Kindes erfreut, ohne die Fehler zu überjehen. 
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Bei der Erinnerung an Hamann ſchwanden Ärger, 
Sram, Empfindlichkeit, Ungeduld oder was fonjt ihren 
Geelenfrieden ftören wollte, von ihr, und ihr war, 
ala müſſe fie ſolchen Anfechtungen zurufen: „Stille, 
ftille! ftört mich nicht in meiner Achtſamkeit auf diejes 
Beſſere!“ 

In ſolcher Stimmung ertrug ſie auch ſanftmütig die 
Störung, die ihr durch den Beſuch ihres Gemahls und 
Hemſterhuis' noch am Abend des Sterbetags Hamanns 
bereitet wurde. Fürſt Gallitin erſchien alljährlich auf 
einige Wochen bei den Seinen, obgleich er fich zu dauern- 
dem Aufenthalt in der weitfäliichen Hauptjtadt auch nach 
dem NRüdtritt von feinem diplomatiichen Poſten nicht 
entichließen konnte. Bei aller Hochachtung, die er für 
Fürftenberg und manchen andern der gelehrten Freunde 
feiner Gemahlin empfand, mochte er doch fühlen, daß 
er, der elegante Weltmann, in den „Bund der Guten” 
nicht recht Hineinpaßte. Auch mochte ihm das längere 
Beilammenjein mit feiner häufig kränkelnden und jchiwer- 
mütigen Gattin, deren religiöjer Wandlung er verjtänd- 
nislos gegenüberftand, läftig jein. Der Fürſtin aber, 
der bier wie überall die Rüdficht auf ihre Kinder über 
alle8 ging, war jeine Abweſenheit infofern erwünscht, 
als fie für die jungen Seelen den Einfluß feines ober- 
flähliden Weſens und feiner Gleichgültigkeit gegen 
alle religiöjen Fragen befürchtete. Trotzdem ſah fie 
jtet3 darauf, daß die Kinder ihm Gehorfam und 
Achtung erwiejen, hielt fie dazu an, für fein Geelen- 
heil zu beten, und erklärte ihnen, wenn der Vater 
anders denke und rede als 3. B. Fürftenberg oder jonft 
jemand ihres Kreijes, jo ſei das verzeihlich, weil er 
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das Unglüd habe, „fein Jünger Chriſti und von Jugend 
auf in der verdorbenften Sphäre der Welt erzogen zu 
fein“. 

Außer dem Fürjten gehörte Hemfterhuis zu den häu- 
figen Sommergäjften in Angelmodde. Fürftin Amalie 
bewahrte ihm die treue Freundichaft, die fie ihm als 
ihrem erſten Lehrer und Führer zum Guten fchuldete, 
und verjuchte es, jebt, da fie feiner Führung nicht mehr 
bedurfte, ihn auf den Weg zu lenken, den fie ſelbſt nun 
wandelte. Als fie im Sahre 1790 erfuhr, daß er fchwer 
erfranft ſei, jchrieb fie ihm einen liebevollen Brief, in 
welchem fie die Beweiſe für die Wahrheiten des Chriften- 
tums mit großer Klarheit entwidelte; doch diefer Brief 
traf zu fpät im Haag ein: Hemfterhuig war kurz vorher 
aus dieſer Welt geichieden. 

Mehr noch als die Liebe und Verehrung ihrer Freunde 
ift die Bewunderung, die auch Vertreter anderer Sinnes- 
rihtungen der Fürstin zollten, ein Beweis für die Macht 
ihrer Perjönlichkeit und den eigenartigen Zauber, den 
ihre Klugheit und Güte ausübten. Mußte doch ſelbſt 
Goethe, dem die Ziele und Beitrebungen der familia 
sacra fern lagen, anerkennen, die Fürftin fei eine „herr- 
fihe Seele”, die dur ihre Gegenwart zu mancherlei 
Gutem wede und ftärfe, eine „Lojtbare Seele”, von 
der e3 ihn nicht wundernehme, daß fie die Menjchen 
fo anziebe. 

Die Fürftin und Goethe hatten voneinander bereits 
durch Briefe gemeinfamer Freunde gehört, als fie ſich 
im Sommer 1785 während der fchon erwähnten Reife 
der Fürftin und ihrer Kinder durch Thüringen und 
Sachſen perfönlich fennen Yernten. Die kleine Reife 
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geſellſchaft, zu der auch Fürſtenberg, Hemſterhuis und 
Sprickmann gehörten, weilte mehr als eine Woche in 
Weimar und verkehrte dort freundſchaftlich mit Goethe 
und ſeinem ganzen Kreiſe, wenngleich Wieland und Herder 
ihren Beifall nicht fanden. Gern geſehen war dagegen 
des letzteren kluge Frau, die ihrerſeits von der Fürſtin 
und ihren Begleitern ſehr eingenommen war. „Ein 
Weib von dem feſten Charakter (wie die Fürſtin Gal— 
ligin) habe ich noch nicht geſehen“, äußerte fie in einem 
Briefe aus jener Beit, „und dann blidt in ihren duntel- 
blauen Augen jo viele Liebe wider, daß wir fie recht 
lieb gewonnen haben. Ihre Kinder haben eine zarte 
Geſchwiſterſeele gegeneinander und ein jo unjchuldig treu- 
berzige8 Weſen gegen andere.” Goethe ſelbſt jchrieb 
damals über die Münfteraner an Frau von Stein: „E83 
find intereſſante Menjchen und wunderbar fie miteinander 
zu ſehen“, und: „Es find wirklich vorzügliche Menſchen.“ 
Anfangs waren e3 zwar mehr die Begleiter der Fürſtin, 
die ihn anzogen, als diefe felbit; er fand ihre Art, fich 
offen und ohne alles Beremoniell zu geben, nicht mweib- 
lich und benahm fich ihr gegenüber kalt und zurüd- 
baltend, doch bei öfterem Beifammenjein verwandelte fich 
feine Boreingenommenheit in aufrichtige Bewunderung. 
Bald nad) der Heimkehr erhielt Fürftin Amalie einen 
Brief von ihm, worin er fie bat, mit ihm in Rorre- 
ſpondenz zu treten; denn fie allein habe den Schlüffel 
zu feinem lange verjchloffenen Herzen gefunden, und ein 
vertrauensvoller Meinungsaustaufch mit ihr würde ihm 
wohltun. Die Fürftin erzählt von diefem Briefe in 
ihrem Tagebuch und fährt fort: „Einen ganzen Winter 
blieb ich im Kampf, ſolle ich, jolle ich en Uber da 
Brentano, Fürſtin Gallitzin. 


ich feinen wahrſcheinlichen Nuten, Zeitaufwand und 
vielleicht zuviel Beichäftigung für mein Herz darin mut- 
maßte, fonnte ich mich zu feiner Antwort entichließen.” 
Kurz vorher Hatte Lavater die gleiche Bitte an fie ge- 
richtet, und auch fein Brief blieb unbeantwortet, ebenfo 
ein jpäterer von Herder. 

Die zweite Begegnung zwilchen Goethe und der Fürstin 
Galligin, diefen beiden Mittelpunften zweier jo ungleich- 
artiger Rreife wie der Münjterer und der Weimarer, 
fand mehrere Jahre fpäter in Münſter ftatt. Auf der 
Rückkehr aus Frankreich kam der Dichter, nachdem er 
einige Zeit der Gaſt Jacobis in Pempelfort geweſen, 
Unfang Dezember 1792 nah Münjter. Er war abends 
Ipät angelommen und Hatte die Nacht im überfüllten 
Gaſthauſe „auf einem Stuhle in der Wirtsjtube” ver- 
bradt, am andern Morgen aber holte die Fürftin per- 
fünfih ihn ab und beherbergte ihn vier Tage hindurch 
als Gaft in ihrem Haufe. Goethe hat diefe Tage recht 
ausführlih in feiner „Campagne in Frankreich“ be- 
Ichrieben. „Sch wußte, daß ich in einen frommen, fitt- 
lichen Kreis hereintrat”, jagte er, „und betrug mid) 
danach. Bon jener Seite benahm man fich gejellig, Flug 
und nicht beichränfend..... Den Buftand der Fürftin, 
nahe gejehen, fonnte man nicht anders als liebevoll be- 
trachten; fie fam früh zum Gefühl, daß die Welt ung 
nicht3 gebe, daß man fich in fich jelbit zurüdziehen, daß 
man in einem inneren, beichränften Kreife um Beit und 
Ewigkeit bejorgt fein müſſe.“ Er fpricht dann von ihrem 
Leben, das fi ausfüllte „mit Neligiongübung und 
Wohltun; Mäßigfeit und Genügfamteit jprach ſich aus 
in der ganzen häuslichen Umgebung, jedes tägliche Be- 
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dürfnis ward reichlich und einfach befriedigt, die Wohnung 
felbjt aber, Hausrat und alles, deſſen man ſonſt be- 
nötigt ift, erjchien weder elegant noch Tojtbar; es ſah 
eben aus, als wenn man anjtändig zur Miete wohnte... . 
Innerhalb diejes Elementes bewegte fich Die geijtreichite, 
herzlichſte Unterhaltung, ernſthaft, duch Philoſophie 
vermittelt, heiter durch KRunft..... .“ Häufig gab die 
Hemſterhuisſche Steinfammlung, für die Goethe fi 
intereffierte, den Unterhaltunggitoff ab. Dagegen wurden 
religiöje Gefpräche eher vermieden als gejucht, denn 
„beide Zeile machten fich’3 zur Pflicht, von ihren Ge- 
fühlen und Überzeugungen nur dasjenige hervorzufehren, 
was gemeinfam wäre und zu iwechjeljeitiger Belehrung 
und Ergögung ohne Widerjtreit gereichen könnte”. Eines 
Abends, als der Freundeskreis der Fürſtin um ihn ver- 
fammelt war, erzählte Goethe von der Feier der Karwoche 
und der Oftertage, des Fronleichnams- und Peter- und 
Paulfeſtes in Rom, wie er fie während feiner italieni- 
ſchen Reiſe kennen gelernt hatte, und fejlelte dadurch 
die Aufmerkſamkeit feiner Zuhörer in hohem Grabe. 
Die Fürſtin jagte ihm nachher, man habe fie vor ihm ge- 
warnt: er veritehe e3, fich jo fromm zu ftellen, daß man 
ihn für religiös, ja für katholiſch halten künnte. „Ver⸗ 
ehrte Freundin“, erwiderte der Dichter, „ich jtelle mich 
nicht fromm, id) bin es am rechten Orte, mir fällt nicht 
ſchwer, mit einem Haren, unjchuldigen Blid alle Bu- 
ftände zu beachten und fie wieder auch ebenjo rein 
darzuftellen.“ — Wie wohltätig Goethe die „edle, gute, 
fittlih frohe Geſellſchaft“ der Münfteraner empfand, 
Ichildert er mit den Worten: „In einer folchen zarten 
Umgebung wär’ e3 nicht. möglich geweſen, herb oder 
9° 


unfreundlih zu ſein; im Gegenteil fühlte ich mich 
milder als jeit langer Zeit, und es hätte mir wohl 
fein größere® Glück begegnen können, als daß id 
nach dem jchredlichen Kriegs- und Fluchtweſen end- 
lich wieder fromme menschliche Sitte auf mich einwirken 
fühlte.“ 

Als der Tag des Ahjchieds gefommen war — „man 
mußte doch fich einmal trennen”, ſchreibt Goethe —, über- 
gab die Fürftin ihrem fcheidenden Gaſte als LBeichen 
ihres Vertrauens und ihrer Freundichaft die Steinjamm- 
fung, damit er fie daheim mit Kennern genauer betrachten 
und ftudieren könnte, als es jebt bei der Kürze der Beit 
möglich gewejen. Goethe nahm das Unerbieten nach 
einigen Einwänden dankbar an und behielt die Samm- 
lung in der Tat längere Beit bei fich. 

Fürftin Amalie ließ es fich nicht nehmen, den Dichter big 
zur nächſten Boftitation zu begleiten. Unterwegs wurde ein 
ernſtes Geſpräch über „Die bedeutenden Punkte des Lebens 
und der Lehre“ geführt, ohne daß eine Übereinftimmung 
. erzielt werden konnte: „Ich wiederholte mild und ruhig 
mein gemwöhnliche8 Credo”, berichtet Goethe, „auch fie 
verharrte bei dem ihrigen. Jedes zog nun feines Weges 
nach Haufe, fie mit dem nachgelaffenen Wunſche, mich, 
wo nicht Hier, doch dort wiederzufehen.” — In diejer 
Welt war ihnen fein Wiederjehen mehr bejtimmt, wohl aber 
wurden von nun an Briefe zwiſchen ihnen gewechjelt, 
auch ſchickte Goethe der Fürjtin feine neuen Werke zu. 
Biel fpäter einmal äußerte er einem Freunde, dem Nat 
Schlofjer, gegenüber, er interejfiere fich für alles, was 
ihn an die Fürftin und ihren Freundeskreis erinnere, 
denn bei ihnen Habe er zum erjtenmal in jeinem 


Leben die Ehrfurcht gefühlt, welche er vor jenen echt 
fatholifchen Naturen empfinde, „die, befriedigt im feiten 
- und treuen Glauben und Hoffen, mit ſich und andern 
in Frieden leben und Gutes tun aus feinen andern 
Nüdfihten, als weil es fih von jelbit verfteht und 
Gott e3 jo will“. 


AANNANAANAA 


Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. 


3 erübrigt noch, eines vertrauten Freundes der Fürjtin 

zu gedenfen, an dem ihr mwohltätiger Einfluß mehr 

als an jedem andern zu Tage trat, des Grafen Friedrich 
Leopold Stolberg. 

Der Dichter Matthias Claudius, Herausgeber des durch 
ihn berühmt gewordenen „Wandsbeker Boten”, gleich 
dem Grafen gläubiger Proteftant, hatte diefem von der 
Fürftin Gallitin erzählt, von dem Befuche, den fie ihm 
in Begleitung Overbergd und ihrer Kinder zu Anfang 
de3 Jahres 1791 in Wandsbek abgeftattet, und von der 
Bewunderung, mit der fie ihn und die Geinen erfüllt 
hatte. Da Stolberg auch von andern Seiten viel Rühm- 
liches von der edeln Frau gehört hatte, bejchloß er, fie per- 
fönlich fennen zu lernen. Auf einer Reife nad) dem Süden, 
die er mit feiner zweiten Gemahlin Sophie, gebornen 
Komteſſe von Redern, unternahm, machte er in Münfter 
Halt (Juni 1791), wurde von der Fürjtin mit großer 
Herzlichkeit begrüßt und verlebte in ihrem reife einige 
„beieligende Tage”. Der Eindrud, den er von ihr 
empfing, war mächtiger, al3 er erwartet hatte. Sie „ver- 
bindet in fo eminentem Grade das Hohe und Gute 
mit dem Lieblichen, daß fie einem gleich unentbehrlich 
wird“, Ichrieb er an feinen Bruder; „janfte Sehnſucht 
nah ihr wird mich im Leben nicht verlaffen”. Der 
Geiſt des Chriftentums, des chriſtkatholiſchen Glaubens 
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ruhe fo fihtbar auf ihr, daß ihm durch fie ein Begriff 
bon der Heiligung, die in der katholiſchen Kirche zu er- 
ringen wäre, gegeben fei. Seine Gemahlin urteilte über 
die Fürftin: „Es iſt unmöglich, herzlicher, natürlicher, 
liebenswürdiger zu fein als fie. Sie hat ausgebreitetere 
Kenntniffe, als ich fie bei einem Weibe fand.... . Ihre 
Kenntniſſe find jedoch ihr geringftes Verdienft: ihr Geift, 
ihre Seele, ihre Frömmigkeit erfüllen mit jo inniger 
Bewunderung und Liebe. Dieſe Frau, die fich durch ihre 
Gelehrſamkeit fo ſehr auszeichnet, die mit eijerner Feſtig— 
feit taufend Hinderniffe überwand, um ihrem Erziehungs 
und Lebensplan treu zu bleiben, näht jelbit die Wäjche 
für ihre Rinder, ift äußerft einfah, fanft, fo innig 
liebend.“ 

Nach der Rüdkehr aus Stalien im März 1793 trat 
Graf Stolberg da3 Amt eines KRammerpräfidenten in 
Eutin an. Hier befuchte ihn die Fürſtin mit ihrer ge- 
wöhnlichen Reijebegleitung, Overberg, ihren Kindern und 
ihrer Nichte Amalie, ſchon im erjten Sommer. Unter: 
weg3 wurde abermals bei Claudius Station gemadt: 
In einem langen Leiterwagen, in Stroh gebettet, zog 
die Eleine Gejellichaft in Wandsbek ein und mußte, da 
das Claudiusſche Haus von Gäſten bereit3 überfüllt war, 
bon Haus zu Haus um Quartier betteln, wurde aber 
überall wie Lumpenvolk abgewieſen, wie die Fürftin in 
einem heiteren Brief an die Droftefchen Brüder erzählt. 
Erit durch die Vermittlung einiger vornehmer Damen 
des Ortes erhielten die Reifenden, die für arme Emi- 
granten gehalten worden waren, ein anjtändiges Quartier. 
Die mit dem frommen Claudius verlebte Zeit nennt die 
Fürſtin „wahre Erbauungzftunden”, in denen fie Gott 


und das Chriftentum lebendig wirkſam gefühlt habe. — 
In Eutin fand die Reiſegeſellſchaft im Haufe der freudig 
überrafchten Stolberg die Tiebevollfte Aufnahme. Brin’ 
zeſſin Mimi fchrieb an die beiden älteren Droſte: 
„Unſerer lieben Mutter iſt e3 hier jo ganz wohl. Sie 
wird auf Händen getragen und kann ihrem Herzen freien 
Lauf laſſen; denn Chrijtentum und Liebe herrichen fo 
ganz in diefem Birfel. Aber kaum kann fie die ihr zu 
ihrer Ruhe jo nötigen Stunden der Einjamkeit zur 
näheren Unterhaltung mit Gott finden, jo beſtändig find 
Stolbergs einzeln oder alle zufammen um fie und mit 
ihr, ich möchte jagen, wie die Eifenfeile um den fie an- 
ziehbenden Magnet.... Das einzige Unangenehme: ift, 
daß wir feine Tatholifche Kirche Hier Haben und daher 
des Sonntags nad Lübeck, acht Stunden von hier, 
fahren müſſen. Vorigen Sonntag fuhren wir in Der 
Nacht um 12, Uhr Hin...” Und die Fürſtin ſelbſt 
warnte die jungen Freiherren in bejter Laune: „Liebe 
Kinder, reilet nie nah Eutin, e8 ift wie die Löwen— 
höhle; man fieht wohl die Zußftapfen der Kommen⸗ 
den, aber die der Gehenden nicht!” — eine An- 
Ipielung auf die Schwierigkeit, fih zur Abreife zu 
entichließen. In der Tat weilten die Gäſte einen ganzen 
Monat im gaftlichen Haufe des gräflichen Paares und 
machten fich erjt auf den Heimmeg, als Overbergs An- 
wejenheit in Münfter unumgänglich notwendig gewor- 
den ivar. 

Was die Anmweienheit der Münjteraner für Stolberg 
bedeutete, geht aus den Briefen hervor, die er in jener 
Zeit an Freunde und Verwandte richtete. „Heilig und 
teuer wie eine Erjcheinung aus jener Welt” iſt ihm der 
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Bejuch der Fürftin, „denn Kräfte jener Welt leben und 
weben in ihr und gehen mwohltätig von ihr aus.” — 
„Jeder Tag macht mir dieſe allerliebite Freundin noch 
lieber“, heißt es ein andermal; „möchte jeder Tag, den 
ich in ihrem himmliſchen Umgang zubringe, mich Gott 
näher bringen! Geſchieht das nicht, ſo iſt es meine 
Schuld und eine ſchwere Schuld. Aber ich hoffe, daß 
Gott, welcher mir und den Meinigen dieſen Engel zu— 
geführt hat, an uns ſeine Abſicht nicht ganz verfehlen 
werde.... Es wird mir das Herz bluten bei der 
Trennung von ihr, aber ich werde mich doch, ſolange 
ich Iebe, von ganzem Herzen und von ganzer Seele 
freuen, ihres geifterhebenden und herzerquidenden Um- 
gangs einen ganzen Monat genofien zu haben.” Und 
Gräfin Sophie fügt Hinzu: „Ach, wer mit der Fürſtin 
leben und jterben fünntel Engel der Finfternis müßten 
durch fie zu Gott kommen, deucht mi. Wie Tieb fie 
mir ift, wie jeder Blick auf fie fie meinem Herzen näher 
bringt, können Worte nicht fagen. Auch ihre Begleiter 
alle babe ich jehr lieb, alle nad) Stand und Würden, 
und Overberg obenan.“ 

Zwiſchen der Fürjtin und dem gräflicden Paare mwur- 
den von nun an häufig Briefe gewechjelt, in denen von 
feiten Stolberg aus feiner großen Verehrung für die 
Freundin fo wenig ein Hehl gemacht wurde, daß fie ihm 
einmal jchrieb: „Daß Du mich in Eolofjaler Broportion 
fiehit, weiß ic) und Habe Dir's längſt ſchon ohne 
Mäntelchen gerade herausgeſagt. Da es aber Deiner 
lieben Seele wohltut, mich jo zu ſehen und auch fo mit 
mir zu reden, und e3 der meinigen, folange ich mir 
meiner bewußt bleibe, wie ich glaube, nicht jonderlich 
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ſchaden kann, da mir nicht unbewußt ift, daß Gott fich 
ja aud) wohl einmal eines Eſels bedient Hat, durch ihn 
mit einem Propheten zu reden, — fo habe ich mid) 
darein ergeben.” 

„Der Gallitin gehe ich entgegen mit denfelben Ge- 
fühlen wie das Kind dem heiligen Chriſt“, meldete Stol- 
‚ berg im nächſten Herbite feiner Schweiter, al3 er fi 
mit jeiner Gemahlin zu einer zweiten Reife nach Münfter 
rüftete. Bei der Ankunft in der weitfäliihen Haupt. 
ftadt fand er die Fürſtin frank an Körper, aber heiteren 
Sinne und fehr erfreut über das Wiederjehen, und 
auch diesmal fonnte er berichten: „Ihr Umgang tut 
mir unausfprechlich wohl.” Die erniten Geſpräche über 
religiöfe ragen, die bei diefem Beifammenfein geführt 
wurden, fanden während der nächiten Sabre briefliche 
Sortfegung. Denn Graf Stolberg, feit feiner Bekannt⸗ 
Ichaft mit den Münfteranern von religiöjen Zweifeln ge- 
quält und nach der Erkenntnis ftrebend, welches Die 
eine, wahre, von Chriſtus geftiftete Kirche fei, rang in 
hartem Seelenfampfe nah Erleuchtung und Wahrheit. 
Und die Fürſtin jtand ihm in diefem Ringen treu zur 
Seite: fie erbaute ihn durch ihr chriftliches Beiſpiel, 
gab ihm aufflärende Antworten auf alle jeine Fragen, 
fandte ihm Bücher, aus denen er Belehrung jchöpfen 
fonnte, vor allem aber jchloß fie ihn in ihr tägliches 
Gebet ein und empfahl ihn auch der Fürbitte ihrer übrigen 
Freunde. „Der Gedanke, daß jo viele Kinder Gottes 
für mic) beten, erhebt mir oft das Herz”, heißt es in 
einem Briefe des Grafen an den ihm ebenfalls innig 
befreundeten Weihbiſchof Kafpar von Drofte-Bijchering, 
„ſoll mid) aber auch mit Furcht und Zittern erfüllen. 
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Denn wie ſchändlich wäre es, wenn meine Untreue ſo 
viele Treue der andern vereitelte!“ Der Mahnung 
der Fürftin folgend, Yießen auch er ſelbſt und feine Ge— 
mahlin nicht ab, in heißem Gebete Gott anzuflehen, daß 
er fie in die katholiſche Kirche, wenn dieſe wirklich die 
wahre Kirche fei, einführen möge. 

Auch während eines neuerlichen Befuches, den die Fürftin 
und Overberg in Eutin im Sommer 1797 abitatteten, 
famen faſt nur religiöje Fragen zur Sprache, ohne daß 
Stolberg zu einem Entichluß gelangt wäre. Sein Herz 
fei längſt fatholifch, meinte er, der Kopf aber finde immer 
noch etwas zu proteftieren und bleibe jomit proteſtantiſch. 
Doch verlor er nicht die Überzeugung, daß Gott ihm zur 
rechten Zeit „den Port der Wahrheit und des Friedens“ 
öffnen werde. Weit davon entfernt, ihn zu einer Entjchei- 
dung zu drängen, ermahnten die Freunde ihn zu Geduld 
und Beharrlichkeit; „prüfen Sie, aber übereilen Sie 
nichts!“ redete Overberg ihm zu, „und vor allem beten 
Sie und feien Sie demütig vor Gott; denn nur Gebet 
und Demut gibt die rechte Erleuchtung und Erfenntnis 
der Wahrheit”. 

Eine Beitlang ſchien es freilid), als drängen all die 
Gebete nicht big zu Gottes Thron: Stolberg fam aus 
dem Zweifeln und Grübeln nicht heraus. Es gingen 
noch Jahre Hin, bevor ihm, nach feinen eigenen Worten, 
Gott Hinüberhalf „über den breiten Graben, der den 
gelehrten Prüfer der verichiedenen Lehrjäbe von dem 
gehorfamen Kinde des Glaubens an die eine, unfehlbare 
Kirche und ihre Lehre fcheidet”. Die Fürftin aber ließ 
nicht ab, an feinem Seelenheil zu arbeiten; mit un- 
ermüdlicher Geduld beantwortete fie immer wieder feine 


Fragen, zeritreute fie feine Zweifel, tröftete fie ihn, 
wenn er berzagen wollte „Sie befiten das Ber- 
trauen der ganzen Yamilie in höchftem Grade und Sie 
werden, wie ich hoffe, für diefelbe das Werkzeug der 
göttlichen Barmherzigkeit fein”, jchrieb der Fürftin der 
Haudlehrer der Stolbergihen Kinder, einer der emi« 
grierten franzöfiichen Geijtlichen, den fie an den Grafen 
empfohlen Hatte; „inde® muß id) doch Jagen”, fügt 
er hinzu, „daß ich das glüdliche Geſchehnis als noch 
in weiter Ferne ftehend und ſelbſt als zweifelhaft be- 
trachte.“ 

Am 2. Mai 1800 trafen Graf und Gräfin Stolberg 
wieder zum Beſuche der Freunde in Münſter ein. Fürſten- 
berg, den der Graf ſehr verehrte, weilte damals in Pader⸗ 
born, Overberg und Fürſtin Amalie aber nahmen ſich 
der Gäſte abermals auf das liebevollſte an und ver— 
ſicherten ſie von neuem ihrer unabläſſigen Fürbitte, ohne 
zu ahnen, wie nahe die Erhörung ihrer Gebete war. 
In jene Zeit fiel der Tag, den Overberg als den freuden— 
reichſten des ganzen Jahres zu bezeichnen pflegte: der 
Tag der heiligen Erſtkommunion ſeiner Schulkinder. Mit 
der Fürſtin begaben ſich auch Graf Stolberg und ſeine 
Gemahlin, die im Herzen längſt alle Glaubenszweifel 
überwunden hatte, zur feſtlich geſchmückten Kirche. 
Nachdem die Kinder die heilige Kommunion empfangen 
hatten, forderte Overberg ſie auf, ihre Gebete mit 
dem ſeinen zu vereinigen, um den göttlichen Heiland 
in einer beſtimmten Angelegenheit um Beiſtand anzu- 
flehen. Ohne ihnen näher zu fagen, warum es fi 
handelte, betete er um Erleuchtung für Stolberg. 
Diefer aber fühlte mit unbejchreiblicher Freude, wie alle 


ihm bisher unübermwindlich jcheinenden Zweifel aus 
feiner Seele fchwanden, und wie die Überzeugung von 
der Wahrheit des Tatholifchen Glaubens fiegreich Ein- 
zug bielt. 

Wenige Tage jpäter, am Pfingitfefte (1. Juni 1800), 
gab es in der familia sacra einen unvergeßlichen ?eit- 
tag: Graf und Gräfin Stolberg legten in der Hauskapelle 
der Fürſtin vor Overberg ihr katholiſches Glaubens 
befenntni3 ab. „Der Vogel hat jeine Wohnung und Die 
Schwalbe ihr Nejt gefunden, um ihre Jungen darin zu 
bergen”, frohlodte Stolberg, „das heißt: deine Altäre, 
Herr Gott der Heerjcharen, mein König und mein Gott! 
In einen Strom heiliger Freude getaucht, follte mein 
Herz ein Tempel fein, worin das Lob des Gottes Abra- 
hams, Iſaaks und Jakobs fi) unaufhörlich vernehmen 
ließe, denn er hat mir und meiner Sophie Barmherzig- 
feit erwiefen, und er wird fie auch meinen Kindern 
erweiſen.“ Und diefe frohe, zuverſichtliche Stimmung 
blieb ihm auch troß der mancherlei Kränkungen und 
Schmähungen, die ihm von einigen feiner früheren prote- 
Stantifchen Freunde in der Folge zugefügt wurden. Fand 
er doch reichlichen Erfah und Zroft im Verkehr mit dem 
Münfterer Freundeskreiſe, mit dem er fich durch feine 
Konverfion noch inniger, noch feiter vereinigt fühlte. 
Um diejen Verkehr nach Herzenzluft genießen und an 
den edeln Beitrebungen der familia sacra eifriger teil. 
nehmen zu können, al® es ihm aus der Ferne mög- 
ih war, beichloß er, feine Amter niederzulegen und 
mit den Seinen nad) Münjter zu überfiedeln. Schon im 
Oftober desjelben Jahres kam dieſer Entſchluß zur Aus- 
führung. „Gott fei gelobt, daß und warum wir nad 


Münfter ziehen!” fchrieb der Graf am Tage vor jeiner 
Ubreife aus Eutin an den Erbödroften; „ſchon lange 
zählten wir die Tage, bald werden wir die Stunden 
zählen und dann mitten unter Euch fein, im Schoß 
der Kirche, in welche der gute Hirt felbjt ung hinein- 
geführt hat.“ 


AANAANAANAN 


feiden und Tod der Fürftin Oallitin. 


on den Folgen ihrer ſchweren Krankheit im Frühling 

1783 hatte ſich Fürjtin Amalie nie mehr ganz erholt. 
Ihre Tagebücher berichten immer wieder von körperlichen 
Leiden mancherlei Art, vor allem bereiteten ihr Heftiges 
Hüftnervenweh, Schlaflofigkeit, nervöfer Drud im Kopfe 
fowie Trampfartige innerliche Schmerzen viele qualvolle 
Stunden. Sie jhildert ſich als „Ichier immer kränkelnd 
auf die drüdendite Weile an einer ängitlichen Zufammen- 
ziehung aller Gefäße” und klagt oft über Schwermut 
und Schwarzjeherei, in die fie durch Krankheit verſetzt 
worden und die fie nur mit Mühe durch das feite Ver- 
trauen zu Gott und die Überzeugung, daß fie auf Erden 
nur ein Bilgrim fei, überwinden könne. Kaum kann fie 
einmal eine Befjerung melden, jo heißt es auch wieder: 
„Wie bald erfuhr ich, daß der, der äußerlichen Troft 
ſucht, gar bald zu fchanden wird! Nur wenige Tage 
dauerte dieſe erjchlichene Ruhe; die Körper- und Seelen- 
bedrängnifje famen gar bald und nur um fo viel mutlos- 
machender zurüd.” Sie ging aber auch keineswegs 
Ihonend mit ihrer Gejundheit um, ermüdete fich durch 
weite Spaziergänge mit ihren Kindern, badete zuweilen 
dreimal an einem Tage, in der Meinung, ihren ge 
Ihwächten Körper dadurch neu zu ftärken, und gönnte 
ſich ſowohl daheim als auf ihren Reifen feinerlei Be- 
quemlichkeiten.. Oft auch verleitete ihr Wohltätigkeits- 


finn fie zu Unftrengungen, denen ihre Kräfte nicht ge- 
wachſen waren. Overberg erzählte 3. B., daß fie es ſich 
zur Pflicht gemacht hatte, wöchentlich eine Nacht am 
Lager eined armen Kranken zu wachen. Bumeilen ging 
fie noch ſpät abends von Haufe fort, um einer not- 
leidenden Familie Hilfe zu bringen oder einem Sterben. 
den mit Gebet und Troftworten beizujtehen. Kam einmal 
ein jeltener Leckerbiſſen auf ihren Tiſch, jo entzog fie 
ihn fih, um ihn irgend einem Armen oder Kranken zu- 
fommen zu lafjen. „Die fromme Fürjtin“, „die heilig. 
mäßige Frau” hieß fie daher auch bei den Leuten von 
Angelmodde und in dem Armenviertel von Münſter. 
Im Sommer 1805 weilte die Fürftin mehrere Wochen 
in Breden i. W., um die dortige Abtiffin, die ihr be- 
freundete Gräfin Therefe von Truchjeß, in einer jchweren 
Krankheit zu pflegen. Sobald die Gefahr überjtanden 
ſchien, kehrte Fürftin Amalie nad) Münfter zurüd, Doc) 
bald nach ihr traf dort die Nachricht vom Tode der 
Abtiſſin ein. Die anftrengende Krankenpflege und die 
darauf folgende unerwartete Gemütserjchütterung ver- 
mehrten die Schwäche und die Leiden der edeln Frau 
in beforgniserregender Weiſe. Zwar konnte fie nod 
mehrere Stunden des Tages außer Bett zubringen, Doch 
fühlte fie fi) nie mehr ganz frei von Schmerzen, die 
fie mit großer Geduld ertrug. Dr Katerkamp erzählt 
aus jener Beit den folgenden Beweis für den einfachen 
und mildtätigen Sinn der Fürjtin: Man hatte ihr ge- 
raten, einen großen, weichen Teppich zu kaufen, um ich 
das Auf und Niedergehen im Bimmer, die einzige Be— 
wegung, die fie fich noch geftatten konnte, bequemer und 
weniger fchmerzhaft zu machen. „Sie ließ einen gewöhn- 
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lihen aus Amfterdam verfchreiben, aber durch Verſehen 
des zum Anlauf Beauftragten wurde ein levantinifcher 
geichickt, welcher zweckmäßiger, aber viel teurer als die 
gewöhnlichen war. Die Fürſtin forderte durchaus, daß 
er wieder verkauft werden jolle, um einen mwohlfeileren 
anzufchaffen, damit der Überjhuß zum Almoſen ge- 
geben werde. „Es ift unrecht‘, fagte fie, ‚daß ich mit 
Füßen trete, was eine arme Familie auf einige Beit 
ernähren kann.‘ Zum Glück kam e3 nicht zu dem Ber- 
faufe, denn e3 zeigte fich bald, daß die gewöhnlichen 
nicht weich genug wären, den beabfichtigten Zweck zu er- 
reichen.“ 

Sm Frühling des nächſten Jahres machte fih ein 
Ichneller Kräfteverfall bemerkbar, und feit dem 2. März 
konnte die Fürftin ihr Lager überhaupt nicht mehr ver- 
laſſen. Die Niedergejchlagenheit aber, die jonjt fajt immer 
eine Yolge ihrer Leiden geweſen war, blieb diesmal aus: 
in Gebet und fromme Betrachtungen verjunfen lag fie 
ftil da, lohnte jeden ihr erwieſenen Liebesdienſt mit herz 
lichen Dankesworten und erklärte, es ſei ihr unmöglich, 
Gott um Berminderung ihrer Beichwerden zu bitten, 
fie bitte ihn nur um Geduld. Overberg geftand, er 
könne ſich nicht erinnern, ihr Antlit je fo heiter, ruhig, 
freudenvoll, fo himmliſch ſchön gejehen zu haben, als oft 
in der Beit ihrer legten Krankheit inmitten der ärgiten 
Schmerzen. Gern ließ fie ſich etwa Erbauliches vor- 
lefen, aber ſelbſt hierbei dachte fie noch mehr an andere 
als an fich ſelbſt: fie wählte den Lefeftoff jo, daß er auch 
den jeweiligen Borlefenden — Overberg, Prinzeffin Mimi 
und Komteſſe Amalie teilten fich in diejeg Amt — inter: 
ejfieren oder ihm nüben mußte. 

Brentano, Fürſtin Gallipin. 10 


Die Leiden der Kranken wurden mit jedem Tage qual- 
voller. Waſſerſucht Hatte fich eingeftellt und al3 deren 
Folge Atemnot und entjegliche Beängftigungen. Die 
Fürftin felbft erwartete täglich den Tod und wunderte 
fih jeden Morgen von neuem, daß fie das Tageslicht 
noch einmal begrüßen dürfe. Die Ärzte, Medizinalcat 
bon Druffel und Hofrat Forkenbeck, die beide ſowohl 
ihrer Geſchicklichkeit als ihres chriftlichen Sinne? wegen 
von der Fürftin fehr geichäßt wurden, machten fein Hehl 
daraus, daß Hilfe nicht mehr in ihrer Macht ftand. 
Trotzdem empfing die Kranke fie ftet3 mit Freundlichkeit 
und Dank und unterhielt fich eine Heine Weile aufs 
liebenswürdigfte mit ihnen, wenn ihr Zuftand es nur 
irgend geftattete. So war e8 auch am Abend des 26. April 
geweſen, und die Ärzte hatten fie forglos verlaſſen, ohne 
fich für die Nacht auf etwas Schlimmes gefaßt zu machen. 
Gegen 12 Uhr aber wurde die Fürftin von beftigen 
innerlichen Schmerzen und atemraubender Angſt befallen. 
Sie fühlte, daß fie vor dem Iehten Kampfe ftehe, und 
während fie fonft in ihren Leidenzitunden jo wenig 
Menfchen wie möglich um fich fehen wollte, befahl fie 
diesmal, alle Hausgenofien zu weden und im Kranfen- 
zimmer zu verfammeln, damit fie von ihnen allen Ab⸗ 
jchied nehmen könne. Auch Dr Druffel wurde fchnell ge- 
holt. Bei feinem Eintritt fand er die Leidende auf einem 
Stuhle fitend, geftügt auf eine vor ihr kniende Magd, 
geichwind und mühjam atmend und durch Schmerzens- 
laute unterbrochene Gebete flüfternd. Einmal fagte fie 
recht vernehmlich: „Ich ſegne“ (einige der Umftehenden 
verftanden: ich ſehe) „euch noch alle, meine Kinder”, 
und nannte dann die Namen ihrer vertrauteften Freunde. 
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Der Arzt bat fie, einen Schlud Wein zur Stärkung zu 
nehmen ; nachdem fie fich anfangs gemweigert hatte, willigte 
fie mit den Worten ein: „Doch, ja! alles, was Sie 
wollen!” und nippte an dem Glaſe, das man ihr hinhielt. 
Als fie bald darauf etwas Erleichterung zu fühlen jchien, 
fragte man fie, ob fie nun weniger leide. „Ich leide 
wie zuvor”, war ihre Antwort, „aber ich werde zu ſchwach, 
um den Schmerz ausdrüden zu können.“ Dr Druffel 
riet ihr, fich wieder ind Bett tragen zu laſſen. „Ya“, 
meinte fie, „jagt mir nur, wo ich mid) hinlegen fol, um 
recht bald zu fterben.” — „Sterben?“ fragte Overberg 
mit fanftem Vorwurf, „wollen wir denn nicht leiden, 
folange Gott will?” Da erwiderte die Kranke mit dem 
Ausdruck freudigen Vertrauens: „DO, das verſteht fich! 
bon ganzem Herzen gern!” Und fie überlegte felbit, 
wie man fie am leichteften wieder ind Bett bringen 
könnte. 

Inzwiſchen war Mitternacht vorübergegangen und 
der neue Tag war angebrochen. Es war der Sonntag 
Jubilate. Der Arzt bat Overberg, der ſchon bei Beginn 
der Krankheit die obrigkeitliche Bewilligung erwirkt hatte, 
im Nebenzimmer die heilige Meſſe zu leſen, ſobald als irgend 
tunlich mit dem Gottesdienſte zu beginnen, da man nicht 
wiſſen könne, wie lange die Sterbende bei Bewußtſein 
bleiben werde. Die heilige Olung hatte ſie ſchon auf ihren 
beſondern Wunſch in der öſterlichen Zeit empfangen, ſo 
wie ſie auch während ihrer ganzen Krankheit mehrmals 
wöchentlich kommuniziert hatte. Overberg folgte der Auf- 
forderung des Doktors, blieb mit der Fürstin allein und 
hörte noch einmal ihre Beichte, wobei er, wie er felbft 
nachher äußerte, durch die Reue und Demut, mit denen 
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fie ſchon oft gebeichtete Sünden nochmals bekannte, aufs 
tiefite ergriffen wurde. Während der heiligen Meſſe flüfterte 
die Sterbende wiederholt die Worte: „Geſchwind, ge- 
ſchwind!“ als fürchte fie, fcheiden zu müſſen, ohne den 
Leib des Herrn empfangen zu haben. Allmählich aber 
wurde fie ruhiger, faltete fromm die Hände und ſprach 
zweimal leife, doch fo, daß die neben ihr Knienden e3 
deutlich verjtehen konnten: „Du weißt e8, daß ich nicht? 
babe, als was ich von dir empfangen habe!“ — Die 
heilige Meſſe war bis zur Kommunion de3 Prieſters vor- 
geichritten. „Nun brachte ich ihr alfo”, erzählt Overberg 
in einem Bericht, den er für die Freunde der Fürſtin 
niederfchrieb, „zum lebtenmal den Leib des Herrn, den 
fie mehrere Hundertmal mit brennender Begierde und 
Liebe von meiner Hand empfangen Hatte. ALS fie von 
ihrer Tochter hörte, daß ich mit dem allerheiligiten Leibe 
füme, richtete fie fich, ihrer großen Schwäche ungeachtet, 
auf ihre Knie, faltete die Hände und ſah die heilige Hojtie 
mit einem Blid an, den ich nie vergeilen werde: es 
war der Blid der Sehnſucht, der Liebe, der Demut, des 
Dankes und des Troftes, die ihr Herz gewöhnlich bei der 
heiligen Kommunion erfüllten, aber wohl noch nie jo ganz 
als diesmal, da fie dem Biele aller ihrer Wünfche, näm- 
lich den zu fchauen, den fie hier unter Brotögejtalt ver- 
borgen empfing, jo nahe war.” 

Nach der Heiligen Kommunion verharrte die Fürftin 
einige Minuten in ftiller Anbetung, dann richtete fie fich, 
von ihrer Tochter geſtützt, im Bette auf, rief dreimal laut 
und jehnjüchtig den Namen des göttlichen Heilands, 
neigte den Kopf zur Seite und verjchied. Prinzeſſin 
Mimi erkannte erſt an den Zränen Dr Druffels, der 
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den Puls der Sterbenden fühlte, daß fie ihre Mutter 
verloren Hatte, „die geliebtefte, befte, trefflichite Mutter, 
jegt unſer Schugengel bei Gott!” wie fie am felben 
Tage dem fernen Bruder fchrieb. „Ihre zarte, große, 
tiebevolle, heilige Seele ging über in die Hände ihres 
Geliebten, der in äußeren jchredlichen Leiden ihr innere 
namenlofe Wonne gab”, meldete Graf Stolberg feinen 
Geſchwiſtern, und Gräfin Sophie fügte einige Tage fpäter 
Hinzu: „Man mußte tief in dieſe liebevolle Seele, Die 
alles vereinigte, was man bei andern einzeln findet, 
bineingefchaut haben, um zu willen, was ihre Freunde 
an ihr verlieren. In diefem Leben jehen wir fie nicht 
mehr, aber folange ich lebe, werde ich mit ihr fortleben, 
mich jedes ihrer Worte zu erinnern juchen, immer befjer 
zu verſtehen, was fie war, ihren heiligen Wandel, was 
fie mir war als Mutter, al3 Freundin, als Vertraute 
jeder meiner Sorgen, meiner Empfindungen, in deren 
große, Tiebevolle Seele man alles hineinlegen Tonnte, in 
deren Umgang man alles fand, was die Erde zum 
Himmel madt.” 

Einige Tage vor ihrem Tode hatte die Fürftin den 
Wunſch geäußert, auf dem Dorfkirchhof in Angelmodde 
begraben zu werden, „an dem Platz, wo man die Armen 
begräbt”. So wurde fie denn am 30. April von den 
Freunden hinausbegleitet und dicht bei dem bejcheidenen 
Rirchlein, in dem fie fo viele Stunden der Andacht verbracht 
hatte, zur lebten Ruhe gebettet. Ein einfaches, an die . 
Kirchenmauer gelehntes Kruzifix ſchmückt die Stätte. In 
den Sodel des Kreuzes iſt der Spruch Philipper 3, 8 ein- 
gegraben: „Sch achte alles für Schaden, gegen die alles 
übertreffende Erkenntnis Chrifti, und halte es für Kot, 
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damit ich Chriſtus gewinne”, und darunter die Worte: 
„Sp war gefinnet, jo lebte die Mutter der Armen und 
Bedrängten, die Fürftin Amalia von Gallitzin, geborne 
Gräfin von Schmettau, deren Gebeine vor diefem Bilde 
in der Hoffnung ihrer glorreidhen Auferftehung ruhen. 
Sie ftarb den 27. April 1806 im 58. Jahr ihres Alters. 
Bethe für fie.“ 

Wie das Gedächtnis an die Verklärte in Angelmodde 
bochgebalten wurde, zeigt ein Brief Stolberg an feine 
Schwägerin, der er von einem fpäteren Bejuche in dem 
Dorfe berichtet: „Die guten Leute, bei denen fie zu 
wohnen pflegte, und andere erzählten mir viel von ihr. 
Diefem hatte fie Brot und Saatkorn angejchafft, jenes 
Rinder in der Schule freigehalten, hier die junge Haus- 
frau, die fie vor einigen Jahren ind Haus genommen 
und erzogen, ausgeſtattet, dort einer Familie ein Feld 
von 170 Reich8talern gelauft, überall Bibeln, Katechismen, 
andere gute Bücher verteilt, Hausrat gegeben uſw. uſw. 
Solange fie lebte, waltete der Geift ihrer Demut im 
Schweigen der guten Leute, aber izt wird ihr Dank defto 
lauter. Die Ausſaat war ftil und das Korn verbarg 
die Erde; aber das Rufen der Ernte ift deſto lauter. 
Immer findet man ihren Grabhügel mit Blumen und 
Blüten beftreut, und auch aus der Stadt fommen oft 
Leute hin, die fi an ihr Grab hinſetzen.“ Und nod 
mehr als drei Sahrzehnte nach dem Tode der edeln 
Frau konnte Levin Schüding fchreiben: „Wenn man die 
älteften Leute des Ortes nach der, die da fchlummert, 
fragt, fieht man eine Rührung die gebräunten Geſichter 
überjchatten; fie erzählen dann von der Heinen, gebüdten 
grau, die jo oft im fchlichten Gewande von ſchwarzem 


Sammet unter fie getreten und die Mutter der Armen 
geworden.“ 

Keiner ihrer Freunde hat die Fürſtin je, weder zu 
ihren Lebzeiten noch nad) ihrem Tode, irgend eines Cha- 
ratterfehler8 bejchuldigt, und ſelbſt Perſonen, die ihre 
Überzeugungen und Anfichten nicht teilten und manches 
in ihrem Weſen zu tadeln oder zu bejpötteln fanden, 
haben ihren Geift, ihre Herzensgüte, ihr „wahrhaft fürft- 
liches Gemüt” anerkennen müfjfen. Ganz anders ift da- 
gegen fie jelbft in ihren Tagebüchern mit ſich verfahren. 
Wer diefe Aufzeichnungen Iejen würde, ohne die Ur- 
teile der Beitgenofjen der Fürſtin zu fennen, müßte die 
merkwürdige Frau für daS Gegenteil von dem halten, 
was fie in Wirklichfeit war. Sie ijt jeder Regung ihrer 
Geele, jedem ihrer Gedanken und Gefühle mit einer 
Gründlichfeit und Strenge nachgegangen, die an Selbit- 
quälerei grenzen. Immer wieder leſen wir Klagen über 
ihre Ungeduld im Verkehr mit den Kindern, über ihr 
liebloſes Verurteilen fremder Fehler, ihren Hochmut, ihre 
Selbitliebe, Empfindlichkeit ufw., auch dann, wenn fie 
die Verfuchung dazu gleich bei der erjten Regung fieg- 
reich zurüdgejchlagen hatte. Ihre vermeintliche Schuld 
drüdte fie fo fehr, daß fie nicht eher Ruhe fand, als 
big fie gebüßt Hatte. Sie ging darin jo weit, daß fie 
3. B. der Perſon, an die fie auch nur einen Augenblid 
Yang unfreundli gedacht Hatte, dieſen Gedanken ge- 
ftand, um dann wegen desjelben demütig um Ber. 
zeihung zu bitten. Hatte fie bei einem Lobe, dag ihr 
bon irgend einer Seite erteilt wurde, ein Gefühl von 
Genugtuung, von Eitelkeit gefpürt, jo jtrafte fie fich, 
indem fie dem Lobjpendenden eine ihrer Schwächen 
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bekannte, um ihm zu beweiſen, daß ſie ſchlechter ſei, als 
er glaube. 

Dieſes förmliche Suchen nach eigenen Fehlern entſprang 
in erſter Linie einem zu weitgehenden Vervollkommnungs— 
trieb, den ihr ſchon Hamann vorgeworfen hatte, aber auch 
der mit ihren körperlichen Leiden zuſammenhängenden 
Verzagtheit und Hypochondrie, die ſich zeitweiſe in ihrem 
ganzen Weſen äußerte. Sagt doch einmal ſogar die 
Gräfin Stolberg: „Es iſt wirklich unmöglich, ſich von 
dem immer regen Leben und Intereſſe ihres Umgangs 
einen Begriff zu machen, wenn man nicht ſelbſt ein 
Zeuge davon geweſen, — und da muß man ſie freilich 
in den Augenblicken ſehen, wo ihr völlig wohl wird.“ 
Daß fie es in jahrelangem Leiden gelernt hatte, ſchließ—⸗ 
lich auch der krankhaften Schwermut erfolgreich entgegen- 
zutreten, hat fie auf ihrem legten Schmerzenslager be- 
weilen dürfen. Die Bitte, die fie im Sahre 1790 in 
ihr Tagebuch geichrieben Hatte: „DO Gott, ftärfe meine 
noch junge Neigung zu den Dornen, daß ich nimmer- 
mehr aufhöre, fie zu umfaſſen!“ war herrlicher erfüllt 
worden, als fie je zu Hoffen gewagt hatte. Und mag 
die Gemifjenhaftigfeit, mit der fie auch die geringfte 
Neigung zum Böſen aus ihrem Herzen zu tilgen fuchte, 
thr viele trübe Stunden bereitet haben, mögen die 
Selbſtvorwürfe, mit denen fie fich zumeilen überjchüttete, 
oft genug unverdient gewejen fein, — ohne dieſe forg- 
fältige Überwachung des eigenen Ich hätte fie ſchwerlich 
jemal3 eine jo hohe Stufe driftliher Vollkommenheit 
erreicht, daß Overberg, der fie ja beſſer kannte als jeder 
andere, nach ihrem Tode jagen durfte: „Menichlicher- 
weije zu urteilen, Hat fie fogleich oder doch gar bald 
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nad) ihrer Auflöfung dasjenige aus Erfahrung erkannt, 
was fie in ihrem Leben auf Erden fo ftandhaft und feit 
glaubte, nämlich daß die Leiden dieſer Zeit gar nicht zu 
achten find im Vergleich mit der künftigen Herrlichkeit, 
die an uns foll offenbar werden, und daß unfere gegen- 
twärtige (im Vergleich mit den ewigen Leiden und Freu— 
den) leichte und kurze Trübfal uns eine über alle Maßen 
große und ewig dauernde Herrlichkeit verjchafft.” 


In der Serderfden Yerlagshandfung zu Freiburg im 
Breisgau find erfchienen und können durch alle Buchhandlungen 
bezogen werben: 


Areus, Bernhard, S. J., Die felige Julie Billiart, 
Stifterin der Benofjenihaft Unferer Lieben Frau, und ihr 
Werl. Mit 85 Abbildungen. Zweite Auflage M5.—; 
geb. in Beinwand M 6.— 


— Anna von Zainctonge. Stifterin der Urfulinen von Döle 
(1567—1621). Vebensbild einer Jugenderzieherin, nad) ber 
zweibändigen, auf Ardivalien und Originalmanuftripten be= 
ruhenden biftoriihen Studie J. Moreys bearbeitet. Mit 
drei Bildnifien und zwei Schriftproben. M 3.—; geb. in 
Beinwvand M4.— 


Barat — Die felige Magdalena Sophia Barat. Ein 
Bebensabriß, herausgegebenim Jahre ihrer Seligſprechung 1908. 
Mit dem Bildnis der Seligen. M 1.—; geb. in Halblein- 
wand M 1.30 


Bernardina, Schweſter Maria, Julie von Mafiow, 
geborene von Behr. Ein Konvertitenbild aus dem 19. Jahr⸗ 
hundert. Mit zwei Bildnifien und vier Schriftproben. M3.— ; 
geb. in Leinwand M 3.80 


Binder, Dr Stanz, Luife Henfel. Gin Lebensbild. 
Zweite Auflage Mit einem Bildnis der Dicterin. 
M 5.—; geb. in Leinwand M 6.40 


Chasſe, Sonis, Schweſter Maria vom göttlichen 
Herzen Drofte zu Viſchering, Ordensfrau vom guten Hirten. 
Nah dem Franzöfiſchen unter Benugung deuticher Original- 
texte frei bearbeitet von P.Beo SattlerO.S.B. Dritte 
Auflage Mit fünf Abbildungen. M 3.40; geb. in Lein- 
wand M 4.20 


Seiler, P. Dr Ignatius, O. S. Fr., Die gottjelige 
Mutter Yranzista Schervier, Stifterin der Benofjenfchaft der 
Armenfchweftern vom bi. Franziskus, dargeftellt in ihrem 
Beben und Wirken. Mit dem Bildnis der Seligen. Zweite, 
verbejjerte Auflage M4.—; geb. in Halbfranz M 5.50 


Sn ber Serderfden Berlagshandlung zu Freiburg im 
Breisgau find erfchienen und tönnen durch alle Buchhandlungen 
bezogen werden: 


Pelican, Bertda, Annette Freiin von Droſte⸗Hülshoff. 
Ein Bild ihres Vebens und Dichtens. Mit dem Porträt ber 
Diterin und brei Abbildungen. M 2.80; geb. in Lein« 
wand M 3.60 


»fälf, Otto, S. I., M. Clara Fey vom armen Finde 
Jeſus und ihre Stiftung. 1815—1894. Mit jehs Bildern. 
M 5.60; geb. in Leinwand M 6.60 


Ringseis, Emilie, Erinnerungsblätter. Mit Ergän⸗ 
zungen von Bettina Ringseis. Mit dem Bildnis ber 
Dichterin. M2.—; geb. in Leinwand M 3. — 


Schmöger, P. Karl Erhard, C.SS.R., Leben der gott- 
feligen Anna Katharina Emmerich. Im Auszuge bearbeitet 
don einem Priefter derjelben Kongregation. Mit einem 
Stahlitih nah Eduard Steine. Dritte Auflage M4—;; 
geb. in Leinwand M 5.20 


Stolz, Alban, Die heilige Eliſabeth. Ein Bud für 
Ehriften. Prahtausgabe Mit 16 Bildern M6.—; 
geb. in Leinwand mit Lederrüden und Dedenpreflung M 9.— 


— DOltav-Ausgabe Vierzehnte Auflage Mit 
16 Bildern. A8.—; geb. in Halbfrang M 4.40, in Lein« 
wand M 4.60 

— Bolls-Ausgabe Sehzehnte Auflage M 1.50; 


geb. in Halbleinwand M 1.90, in Leinwand zu M 2.80 und 
M 2.80, in Runftleder M 3.— 


— Fügung und Führung. Gin Briefwechſel mit Alban 
Stolz. Herausgegeben von Dr %. Mayer. M 2.20; geb. 
in Seinwand M3.— 

Die Schrift enthält den Briefwechfel von Alban Stolz mit 
der Konvertitin Julie Meineke in Berlin. 
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